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Rücktritt des japaniſchen Kabinetts 


Neuer Kurs in der Außenpolikik — Yammotot der kommende Miniſterpräſident 


Die Armee iſt der Friede! 


Von Ernſt Reinhard, Bern. 


Larmee c'est la paix] —, die Armee iſt der Friede! 
em 3 4. — ) Friedel, 
1 verteidigen alle bürgerlichen Beffr rer einer ſtarken 
Armee in der ganzen Welt die Aufrechterhaltung der Wehr: 
macht; die Armee iſt die beſte Friedensſicherung, ſagen bür⸗ 
gerliche Pazifiſten in Frankreich und ſchicken daher den Pa⸗ 
ätfiften Painlevee ins Kabinett, damit er der Armee diene; 
2 Armee iſt Frieden und Sicherheit, ſagt Paul Boncour, 
ozialiſt auf eigene Fauſt, und arbeitet ſeine Wehrvorlage 
Es Das ganze Volk muß die Armee fein, dann kann die 
n mehr über das Volk und ſein Schickſal herrſchen; 
se ſollte ſie auch, da ſie doch das ganze Volk ſelbſt iſt! Und 
5 franzöſiſche Partet glaubt es Paul Boncour, daß die 
rmee feſt an der Strippe des bürgerlichen Staates laufe, 
nun ſie nach den ſozialiſtiſchen Ideen Paul Boncours orga⸗ 
niſtert ſei. Nie mehr wird ſie über die Zivilgewalt hinweg⸗ 
ſchreiten können; nicht ſie beſtimmt Frankreichs Schickſal, 
noch iſt ſie Frankreich ſelbſt; ſie wird nun zur willigen und 
ergebenen Dienerin des franzöſiſchen Volkes werden. 
In Marokko wurde eben die Probe aufs Exempel ge— 
macht. Schon der franzöſiſche Krieg gegen Abd el Kim 


entbrannte nicht, weil der Führer der Rifkabylen ihn wollte, 


ſondern weil 


feli bewußt die franzöſiſche Armee ihn ſuchte. 


Liautey 


ſtolze Frankreich ging über die f f 
Ra f die furchtbaren Anklagen, die 
Semard gegen den Prokonſul erhob und aftenmäktg be⸗ 


legte, zur Tagesordnung über und bezahlte die Rechnung, 


die der Marſchall hatte auflauf i 

: 90 a fen laſſen, mit dem edlen 
Blut ſeiner Landeskinder und dem „unedleren“ ſeiner 
Fremdenlegionäre und marokkaniſchen Söldlinge. 


x Das war im Rif, und der Schuldige war ein Marſchall 
Frankreichs. Seither hat Fei ſeinen den 
Verwalter durch einen zivilen erſetzt! Herr Steeg regiert das 
Land in Zylinder und Frack; unter ſeinem Befehl ſoll die 
Beſetzungsarmee ſtehen, ſo wie unter Herrn Maginot, der 
Frankreichs Kolonien verwaltet, und vielleicht auch unter 
Herrn Painlevee, der ihm ſeine Spahis zur Verfügung ſtellt. 
Als Herr Steeg nach Marokko ging, wußte er, daß 
Frankreichs Volk der Kolonialtruppe müde war und keine 
3 Schlächtereien wollte. Er ſollte friedlich verwalten, 
ft arokko friedlich der Kultur erſchließen. Penetration paci⸗ 
gme — friedliche Durchdringung, nannte man es, und die 
8 war damit zufrieden. Als daher irgendein kleiner 
2 erſt von Süden her durch das Wadi Draa in die Ge: 
bin ae bid nde Hohen Atlas vorzudringen begann, dort⸗ 
Sin, wo die Kämme ſich in Monte-Roja-Höhe erheben, und 
8 afritaniſche Schweiz ungezähmten Hirtenvölkern 
han 0 f Verſteck und natürliche Feſtung bietet, da ge⸗ 
aßen 222 kleinen Ueberfälle auf friedliche Dörfer im 
ae en der friedlichen Erſchließung des Landes. „Penetra⸗ 
W nannten es die Soldaten, wenn ſie die ma⸗ 
— en Hirten. welche keine Liebe für franzöſiſche Kultur 
1 „kurzerhand an die Steinwände ihrer einfachen 


Häuſer ſtellten; penetrati ifi 
; ation pacifique nannte man es 
rauen und Ki Ss, wenn 
Wieder hatte 5 Füugbonben zerſchmettert wurden. 


r 2 ihren Privatkrieg — diesmal im 
85 ni ig ee wieder wußte die eie alt nichts 
würum inlevee war erſtaunt, als man ihn fragte; 
Berge 5 man ihn denn? Die Armee hatte ja auch 
f gefragt Ihm blieb immer noch übrig, mit ſeiner blü⸗ 
ne Unſchuld zu decken, was andere hinter ſei ; 
üden ſchwarz gemacht hatten — das war ſeine Beſtin Ar 
Aber war es wirklich nur jo ein Privatkrieg 1 
men, weil die Armee doch ihre Exiſtenzberechtigun b ien 
ſollte? Weil irgendein junger Feldherr einen Sieg 55 150 
Marokko förderte 1915 noch 189 000 Tonnen Er 2 155 
waren es ſchon 800 000 Tonnen, die Millionen ir jeit 2 
weit überſchritten worden. Noch liegen im Boden 11225 
ſchloſſene Erzlager, vor allem aber im weltlichen. Atlas der 
außerdem große Vorkommen an Kupfer, Blei, Salz Kohle 
Cold und Silber enthalten ſoll. Ait Hakkub, der Ort, an 
dem hundert franzöſiſche Soldaten auf heißen marokkaniſchen 
Felſen verbluteten, liegt mitten im reichſten Erzgebiet. Man 
hat dieſes Gebiet bis dahin langſam und vorſichtig erſchloſſen; 
ee hatte überall ſeine Agenturen, welche die beſten 
ropagandgorganiſationen für das Eindringen des franzö⸗ 


liſchen Einfluſſes und des franzöſiſchen Kapitals waren. Aber 


dieſe Agenturen arbeiteten nicht raſch; ſie brauchten viel 


5 Zeit, ihre Fortſchritte waren kaum erſichtlich. 


Es gab jemanden, der nicht warten konnte, der raſch 


Ehen mußte, ſollte für ihn nicht alles verloren fein. Der 


neider⸗Konzern hatte ſich anfangs dieſes Jahrhunderts 
i dem deutſchen Mannesmann⸗Konzern um Konzeſſionen 


> dewußt ganz Frankreich vor die vollendete Tatſache 
ſeines Privatkrieges — und dieſes auf feine Zioilgewalt g 


Tokio. Der japaniſche Kaiſer hat am Montag das Rück⸗ 
trittsgeſuch des Kabinetts Tanaka genehmigt und den Mini⸗ 


ſterpräfidenten Tanaka mit der weiteren Führung der Amts⸗ 


geſchäfte betraut. In einer Unterredung mit Preſſevertretern 
erklärte Tanaka, das Kabinett ſei durch die Meinungsverſchjie⸗ 
denheiten des Kabinetts über die Außenpolitik geſtürzt worden. 
Sämtliche Verſuche, es zu halten, ſeien fehlgeſchlagen. Tanaka 
will ſich ganz von der Politik zurückziehen und wird wahr: 
ſcheinlich auf ſeinem Gute leben. 

Ueber die Bildung des neuen japaniſchen Kabinetts mar 
einſtweilen Beſtimmtes noch nicht zu erfahren. Der ehemalige 
Miniiterpräfident Mammotot hatte am Montag mit dem 
Kaiſer eine längere Unterredung über die Bildung einer neuen 
Negierung. Yammotot erklärte, er könne nur eine Regierungs- 


loalition mit den 2 bürgerlichen Parteien, der Sejukai und 


Kenjetai bilden, die bis jetzt Tanakas Politik nicht gebilligt 
hätten. 


ſchiedene Beſütechungen, darunter mit dem japaniſchen Großin⸗ 


duſtriellen Kuhara, der 1928 Deutſchland und Rußland beſucht 


hat. Bis zur Stunde gehen die Verhandlungen weiter. 


Yammotot hatte auch mit Führern der Kenſekai ver⸗ 


| 


Minifferpräfident Tanaka 


der Kampf um die 7Stundenſchicht 


Verhandlungen zwiſchen Regierung, Gewerficaften und Grubenbeſtzern 


London. In der Dobpningſtreet fand am Montag nad: 
mittag die Ausſprache zwiſchen einem Teil des Kabinetts, 
unter Führung Macdonalds und einer aus 20 Mitgliedern 
beſtehenden Abordnung der Bergwerksbeſitzervereini⸗ 
gung ſtatt, die 2% Stunden dauerte. Nach Schluß der Be: 
ſprechung wurde eine Erklärung veröffentlicht, die ſich auf die 
Feſtſtellung beſchränkt, daß die Lage des Kohlenberg⸗ 
baues in allen Teilen erörtert worden ſei. Den Hauptteil der 
Beſprechungen habe die Forderung der Bergarbeiter auf Wie⸗ 
dereinführung eines einheitlichen Arbeits⸗ 
tages für den geſamten Bergbau gebildet. Die 


Bergwerksbeſitzer hielten, wie verlautet, an ihrer Auffaſſung feſt, 


daß eine Verminderung der Arbeitszeit von vernichtenden Folgen 


für die ganze Induſtrie ſein müſſe, da die Köhlenausfuhr bei den 
erhöhten Erzeugungskoſten nicht nur, beträchtlich» zurückgehe, ſon⸗ 
dern auch wichtige Zweige der übrigen Wirtſchaft mit bedeuten⸗ 
den Mehrausgaben belaſtet würden. f 

In Uebereinſtimmung mit gewiſſen Ausgleichsbeſtre⸗ 
bungen innerhalb eines Teiles der Grubenbeſitzer iſt es jedoch 
nicht ausgeſchloſſen, daß im Verlaufe der weiteren Beſprechun⸗ 
gen eine Verhandlungsgrundlage geſchaffen werden kann. Der 
„Star“ ſchreibt, die Regierung erwäge, einen Teil der Berg» 
baurechte durch den Staat zu übernehmen. Der 
artige Beſtrebungen würden zweifellos auf einen ſehr hefti⸗ 


gen Wideyſtand auch außerhalb des Kreiſes der Bergwerks ⸗ 


beſitzer ſtoßen. . « 


Frankreich lenkt ein 


Doch Ratifizierung des Mellon⸗Berenger⸗Ablommens? 


Paris. In politiſchen Kreiſen mißt man dem „politi⸗ 
ſchen Sonntag“ mit den Reden der radikalſozialiſtiſchen 
und ſozialiſtiſchen Führer große Bedeutung bei und glaubt aus 
deren Einſtellung zur Ratifizierungsfrage den Schluß auf 
eine bevorſtehende Aenderung der Kammermehrheit 
ziehen zu können. In der Tat hat der Führer der Radikalſo⸗ 
zialiſtiſchen Partei, Daladier, in Beſancon bekannt, daß er 
und ſeine Freunde unter dem Zwange und ohne Begeiſterung die 
Schuldenabkommen ratifizieren würden. Ebenſo hat Calli⸗ 
aux, der einen großen Einfluß auf die radikalſozialiſtiſche Par⸗ 
tei, insbeſondere auf die Linkselemente des Staates ausübt, die 
Notwendigkeit der Ratifizierung im Intereſſe des politiſchen, 
finanziellen und wirtſchaftlichen Zieles Europas unterſtrichen. 


zöſiſcher Soldat auf marokkaniſcher Erde ſtand; Agadir und 
die Marokkokonferenzen waren die Folgen; im Hintergrunde 
lauerte der Weltkrieg. Schneider 
herr in Marokko; Marſchall Liautey regierte für ihn. 
Aber nach dem Kriege tauchte ein neuer Konkurrent 
auf: der ſchwediſche Grängesberg⸗Konzern, der für die Eiſen⸗ 
erzverſorgung Deutſchlands von größter Wichtigkeit iſt, er⸗ 
warb 1926-27 vom verkrachten holländiſchen Muller-Kon⸗ 
zern die Erzgruben und Schürfrechte in Algerien und Ma⸗ 
rokko; durch ſeine Holding⸗Geſellſchaft Hematit A.⸗G. kon⸗ 
trollierte er die nordafrikaniſchen Gruben von Duenza, 
Zaccar, Timezrit und Rar⸗el⸗Maden. Die Erzproduktion 
dieſer Gruben beläuft ſich auf ungefähr eine Million Ton⸗ 
nen jährlich. Die Grängesberg ſteht in nächſter Beziehung 
zum are e en der wiederum mit den 
amerikaniſchen Großbanken in beſten Beziehungen ſteht. 
Durch die 3 drängte ſich ſo verbündetes ſchwediſch⸗ 
amerikaniſches Kapital in Marek ein und begann ſich für 
die Erzlager im Atlas zu intereſſieren. Sollte Schneider 
ſich diefe Gebiete wegnehmen laſſen? Sollte die Gränges⸗ 
berg ein Erſtgeburtsrecht anerkennen und Schneider im Be⸗ 


in Marokko herumgebiſſen, zu einer Zeit, als noch kein fran⸗ſitz aller Gruben laſſen, nur weil er früher da war? — 


lieb Sieger und Allein⸗ 


Die Erklärungen Leon Blums ſcheinen zudem anzudeuten, 
daß die ſozialſſtiſche Kammergruppe, wenn auch nicht für die 
Ratifizierung der Abkommen von Waſhington und London ſtim⸗ 
men, ſo doch auch nicht gegen ſie ſtimmen würden. Die Re⸗ 
gierung dürfte angeſichls der Schwierigkeiten, auf die fie in der 
Ratifizierungsfrage bei der Rechten ſtoßen wird, durch 
die Radikalen und die ſtillſchweigende Unterſtützung der So⸗ 
zialiſten und eines Zentrums gerettet werden, das ſich mehr an 
die Linke als an die Rechte anlehnt. 

Daraus glaubt man den Schluß ziehen zu können, daß eine 
Aenderung der Politik und eine Umbildung der Regie⸗ 
rung nach Verabſchiedung der Ratifizierungs⸗ 
geſetze bevorſteht. ' 


— 


Wer zuerſt im Atlas ſaß, war auch Herr der neuen Erz⸗ 
minen; man mußte ſich beeilen. Und der kleine Oberſt in 
Marokko hat ſich beeilt. Die wirtſchaftliche Ariſtokratie, 
das wirtſchaftliche Deſpotentum — ſie haben ſich ohne 
Bögen, über alle marokkaniſchen Rechte hinweggeſetzt und 
haben die Armee, dieſe Volksarmee, die unter der ſicheren 
Kontrolle des Parlaments ſtehen ſollte, benutzt, um zum 
Ziele zu kommen. Die Kontrolle ſetzt ein, wenn Frankreich 
ſeine Toten beitatten, wenn es die Koſten bezahlen, wenn 
es — geht es nach dem Willen der ſchwerinduſtriellen Pa⸗ 
trioten in ihren Zeitungen — den hundert Toten einige 
Tauſende Lebende ins Grab nachſchicken darf. Denn es iſt 
eine rührende Sage, daß die Zivilgewalt über die Armee 
herrſcht, und daß daher die Armee der Friede iſt. 

S 000 Grouchy bei Waterloo. 

Man kann das Wort im Deutſchen nur andeuten. Aber 
wenn es die franzöſiſche Arbeiterſchaft nicht verſtehen 
ſollte, Herr Schneider und Herr Ivar Kreuger werden es 
ſicherlich verſtehen. So denken ſie nämlich von einer Ne: 
publik, die ihre Fauſt im Nacken nicht ſpürt, weil ſie in 
demokratiſchen Illuſionen erſäuft. a er 


24 
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Italien ſchickt in die Verbannung 


Dr. Joſef Kiener, Gemeindearzt von Steinhaus⸗Ahrntal in Süd⸗ 
tirol, wurde ſeiner deutſchen Geſinnung wegen auf drei Jahre 
auf die Inſel Ponza verbannt. 


—— EEE EEE 
Die Deutſchen in Portugal 

Ein Telephonanruf in der deutſchen Botſchaft zu Liſſabon 
mit der Bitte um eine kleine Auskunft. Bereits zehn Minuten 
ſpäter empfängt mich der deutſche Geſandte Baron von Bali⸗ 
gand, der mich vorher nicht kannte, zu einem längeren Gespräch 
in den herrlichen Näumen der deutſchen Botſchaft. Das iſt ein 
ſchöner Zug Demokratentums des politiſch zum Zentrum gehören⸗ 
den Botſchafters. Ich kenne deutſche Botſchafter im Ausland, die 
ſich im Unterſchied von ihm mit einer chineſiſchen Geheimrats⸗ 
mauer zu umgeben belieben und die für den gewöhnlichen 
Sterblichen nie ſichtbar werden. Es iſt erfreulich feſtzuſtellen, 
daß im Gegenſatz zu den hoffnungsloſen Zuſtänden in manchen 
Orten Südamerikas und in faſt allen Orten Südafrikas die Aus⸗ 
N e mehr und mehr einen republikaniſchen Hauch ver⸗ 
püren. 

Seit Jahrhunderten haben die Deutſchen in Portugal eine 
außerordentlich wichtige Rolle geſpielt. Heutzutage bilden ſie 
eins der erſten Fremdenelemente im Lande. 1927 zählte man 
5216 Spanier in Portugal 899 Engländer, 720 Franzosen, 636 
Deutſche, 550 Braſtlianer und einen Mann aus Danzig. Heute 


find bereits etwa 1000 Deutſche in Portugal ſtändig anfällig, die 


meiſten natürlich in Liſſabon. Der „Deutſche Verein“ von Liſſa⸗ 
bon zählt 300 Mitglieder. Sein erſter Vorſitzender iſt ein Herr 
Ullmann. Von vielen Mitgliedern dieſes „Deutſchen Ver⸗ 
eins“ aus hörte Herr Baron von Baligand, der die Nachfolge des 
nach Tokio abberufenen Botſchafters Dr. Voretzſch erſt im vorigen 
Jahr antrat, einen lebhaften Widerſpruch, als er im vorigen 
Auguſt eine Verfaſſungsfeier veranſtalten wollte. Nur Juden 
und Kommuniſten würden hinkommen, wurde ihm geſagt. Herr 
von Baligand gab nicht nach, und ſchließlich verlief die Feier 
unter zahlreicher Beteiligung in ſehr guter Harmonie. Aber 


dies kann nicht den Geſamteindruck verwiſchen: den eines ſchar⸗ 
fen Kampfes unter den in Portugal lebenden Deutſchen, eines 


Kampfes zwiſchen monarchiſchem Getue und dem Bekenntnis 
zur deutſchen Republik. Während ein Direktorenwechſel in der 
von etwa 60 Schülern beſuchten deutſchen Schule zu Liſſabon 
die monarchiſtiſche Propaganda in der Schule einigermaßen 


lahmgelegt hat, gehört das Bekenntnis zur ſchwarz⸗weiß⸗ roten 
Fahne leider in der vor einem halben Jahr gegründeten 


„Deutſchportugieſiſchen Geſellſchaft“, dem berühmten „Deutſchen 
Inſtitut“ von Coimbra und im „Deutſchen Männergeſangverein“ 
zu Porto heimlich oder offen zum guten Ton. Es ſoll ſogar 
vorgekommen ſein, daß ſich ein deutſches Schiff im Hafen von 
Porto mit der ſchwarz⸗weiß⸗roten Fahne ohne Göſch gezeigt hat. 
Es iſt beſtimmt vorgekommen, daß ſich kürzlich acht deutſche Mit⸗ 


glieder des „Deutſchen Männergeſangpereins“ in einem portu⸗ 


gieſiſchen Nachtlokal von Porto mit gewiſſen „Damen“ an einem 
Tiſch aufhielten, auf dem die ſchwarz⸗weiß⸗rote Fahne wehte! 

Das find die Herren, die von der Größe des deutſchen 
Vaterlandes und von der deutſchen Ehre die höchſten Töne 
reden! In Porto ſbeſteht außer einer Reichsbanner⸗Gruppe auch 
eine kleine Stahlhelmgeſellſchaft. Bisher ſind erſt ſehr wenig 
ſozialiſtiſche Arbeiter in Portugal, und die wenigen ſind 
leider nicht organiſiert. Ihr Zuſammenſchluß wäre umſo not⸗ 
wendiger, als das deutſche Republikanertum in Portugal leider 
zum Teil erſt bei den Formen des Jahres 1848 angelangt iſt. 
Der „Deutſche Verein“ von Liſſabon zeigt niemals die Reichs ⸗ 
fahne. Der deutſche Botſchafter müßte den reaktionären Beſtre⸗ 
bungen noch viel ſtärker entgegentreten. Bei feiner Verfaſſungs⸗ 
rede am 11. Auguſt brachte er ein Hoch auf das deutſche Reich, 
auf das deutſche Volk und auf Hindenburg aus, aber von der 
deutſchen Republik war dabei ſo wenig die Rede, daß „Nord und 
Süd“, die einzige in deutſcher Sprache in Portugal erſcheinende 
Jeitſchrift (jeden Monat in 48 Seiten Umfang] ſich veranlaßt 
ſah, darüber zu ſchreiben: „Heißt es reinen Herzens ſein, wenn 
man Amt und Würden von der Republit annimmt, die Ver⸗ 
faſſung gar beſchwört und innerlich nichts ſehnlicher herbeiwünſcht 
als ihren Untergang? Uns bleibt nur noch eins zu ſagen: 

Es lebe die Verfaſſung! 
Es lebe die deutſche Republik!“ 

Dieſe ſcharfe Kritik an der letztjährigen Verfaſſungsfeier 
würde von Paul Reffing geſchrieben, einem der deutschen 
Republilaner zu Liſſabon, der natürlich geſellſchaftlich von den 
hohen ariſtokratiſchen Stahlhelm⸗Kaufleuten gern gemieden 
wird. Dieſe geben Geſchäftsanzeigen lieber portugieſiſchen Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften, als dem deutſchen republikaniſchen 
Blatt „Nord und Süd“. a 

Im Mai 1027 erwies ſich, wie außerordentlich beliebt die 
Deulſchen find, wenn fie im Ausland überall offen die Fahne der 
deutſchen Republik zeigen würden. Damals legten drei deutſche 
Linienſchiffe und ein kleiner Kreuzer in Liſſabon an. Das war 
ein Feſt für ganz Portugal! 17 000 Menſchen kamen zum Kon- 
zert der Bordlapellen. Man vergleiche damit den eilig kalten 
Empfang, welcher den 25 italienischen Kriegsſchiffen bereitet 
wird, die ſoeben in Liſſabon angekommen ſind, weil Muſſolini 
im Reiche des portugieſiſchen Diktators Carmona eine kindliche 
Gegendemonſtration gegen die augenblickliche Fahrt der franzöſi⸗ 
ſchen Flotte auf dem Atlantiſchen Ozean macht. 


Als der Krieg zu Ende war, hatte kein einziger Deutſcher in 


„Portugal, das ja zu den „Feinden“ Derutſchlands gehörte, auch 


nur die geringſten Schwierigkeiten. Wie ſtark könnte da die 
Fveundſchaft zwiſchen beiden Ländern fein, wenn die ſchwar⸗ 
weiß⸗roten Kreiſe nicht immer wieder gegen jede verſtändnisvolle 
deutihe Außenpolitit Sturm rennen würden! 


Danzigs Antwort 


Ablehnung des polniſchen Proteſtes — Ausdrückliche Verwahrung gegen die Einmischung t 
in Danziger Rechte 


ig. Der polniſche diplomatiſche Vertreter in Danzig Die Tatſache, daß Sie Herr Miniſter ſich in der ehen er⸗ 

de dem 25 8999 a a der Freien Sud wähnten Note veranlaßt ſehen, die Regierung der Freien Stadt 
Sah m, eine Note gerichtet, in der er der Regierung der Freien [Danzig auf den Beſchluß des Rates des Völkerbundes vom 17. 
Stadt Vorhaltungen wegen ihrer Einſtellung zum Ver⸗ November 1920 in dieſem Zuſammenhang aufmerkſam zu machen“ 
trage von Verſailles und wegen der in Danzig abgehaltenen] gibt mir zu folgenden Bemerkungen Veranlaſſung: 
Trauerkundgebungen machte. Der Danziger Senat hat Dem Senat iſt der vom Nat des Völkerbundes am 17. 
an une Polens in Danzig daraufhin folgende Antwort⸗ November 1920 angenommene Bericht wohl bekannt. Es ergibt 
ro. e e taſſen: N 5 Er 5 99 * ſich nun aus dieſem Bericht, daß die Beſtimmungen des Vertra⸗ 

„Auf die Note vom 28. v. Mts. 15 ch mich 1 Sei ges von Verſailles durch die Freie Stadt Danzigs voll kom ⸗ 
Senats der Freien Stat 2 tor ” 55 u ftattgef d 2 men zu beachten find; es ergibt ſich aber auf keiner Stelle des 
den Kundgebungen, welche 2 N * . OR a ee Berichtes, daß irgendein Mitgliedsſtaat des Völkerbundes oder ; 
haben, handelt en ſich A 1 Se 1 80 dt 8 bie ſpeziell die polniſche Republik ein Sonderrecht beſitzt. die Inne⸗ 
ade we Pr ne ie u en haltung, der Beſtimmungen des Vertrages von Verſaille⸗ durch 
e So kläckaen Wiederkehr des 22955 der Unterzeichnung die Freie Sa ee 8 Es iſt im Gegenteil im 
des Vertrages von Verſailles aufs tieſſte bewegt hat. Die Dan⸗ Bericht wör ich jolge 2 9 ur ER TR 
gen e Mall Een 8 en Vene „ 5 der Freien Stadt Danzig vorge⸗ 
auß 4 { ) rantierte 1 IR N 7 
ausbrüalic N — — e. ne ſehenen Einſchränkungen, den Ausſchluß iss perſönlichen Cin« 
Stimmung an, die kein internationaler Vertrag je wird regeln miſchung anderer Mächte in die Angelegenheiten an ſich ein. 
können. } Der Senat werde daher gegen dem Inhalt der oben erwähn⸗ 

Im übrigen iſt bei den Veranſtaltungen nicht zu Tage ge⸗ ten Note, ſofern darin der Regierung der Freien Stadt Danzig 
treten, was zur Annahme berechtigen könnte, daß die Freie [Vorhaltungen wegen ihrer Einſtellung zum Vertrag von Ver⸗ 
Danzig ſich gegen die Erfüllung der beſtehenden Verträge, ins⸗ ſailles gemacht werden ſollten, ausdrücklich Verwahrung 
beſondere auch der Republik Polen gegenüber ſträuben würde. einlegen.“ 


Sozialismus, das iſt Frieden 


die Einweihung des franzöſiſchen Parteihauſes — Reden Preitſcheids und Leon Blums in Paris 


ris. Unter Teilnahme zahlreicher ausländiſcher Vertre⸗ ſchwerſte Schuld fällt auf den Kapitalismus, der ihnen gemein⸗ 
A fand am an alas Fr 1 hung des ſam war. Wir ſehen von Tag zu Tag mehr ein, daß nur die 
ſoztaliſtiſchen Patteihauſes ſtatt. An dem Feſtbankett Entwicklung des Sozialismus eine Gewähr für den ewi⸗ 
nahmen neben dem Sekretär der Internationale, Fritz Adler. [gen Frieden bietet.“ Von den zahlreichen Mitgliedern 
und dem Direktor des internationalen Arbeitsamtes, Albert | 


der ſozialiſtiſchen Kammergruppe ſetzte ſich u. a. Vincent 

Thomas, als Vertreter der deutſchen Sozialdemokratie Auriol für die 107 ortige Räumung des Rheinlandes ein. 

Criſpien, Toni Sender und Breitſcheid teil. Breit⸗ Br Führer der fozialijtiihen Partei, Leon Blum, erklärte, 

ſcheid umſchrieb die gemeinſamen Ziele des Soziga⸗ es ſei zweifelhaft, ob Poincaree in der Kammer eine Mehrheit f 
lismus: „Ich ſchäme mich, ſo erklärte Breitſcheid, vor ihnen für die Ratifizierung der Schuldenabkommen finden werde. Man 
immer von den deutſchen Wünſchen zu ſprechen. Aber es handelt könne aber vorausſagen, daß die Regierung Poincatees die Mar 

ſich nicht um rein deutſche Fragen, ſondern ihre Löſungen inter⸗tifizierung kaum überleben werde. Dann ließ ſich Blum über 

eſſieren ganz Europa. Unſere Pflicht iſt es, durch gemein» | die Frage der Beteiligung der fra nöbſiſchen. So- 
ſame Anſtrengungen eine Regelung der Kriegsentſchädigungen ziali ſte n an der Regierung e Seine längeren Ausführun⸗ 

und der alliierten Schulden zu ſichern, die endlich die wergiftete | gen ließen erkennen, daß die Partei ni gt mehr wie früher 

politiſche Atmoſphäre reinigen kann. Wir wiſſen, daß alle Re⸗ einer Beteiligung an der Regierung a lehnend gege übe r⸗ 
gierungen ohne Ausnahme am Kriege ſchuld find, aber die ſteht. 


— 
Engliſch⸗chineſiſches Marineabkommen 
London. Zwiſchen der chineſiſchen und der engliſchen Re⸗ 
gierung iſt nach Nankinger Meldungen ein Abkommen für die 
Ausbildung chineſiſcher Seeladatten durch eine britiſche Flotten ⸗ 
miſſion abgeſchloſſen worden. Die chineſiſche Regierung arbeitet 
gegenwärtig ein umfaſſendes Programm für den Bau einer 
modernen Kriegsflotte aus und beabſichtigt verſchiedene dieſer 
neuen Schiffe in Groß⸗Britannien in Bau zu geben. 15 


Rücktrilt des eſtländiſchen Kabinetts 

Berlin. Das „Berliner Tageblatt“ meldet aus Reval: 
Die bisherige ſozialdemokratiſche Regierung 
Eſtlands trat nach dem Zuſammentritt der neugewählten 
Staatsverſammlung zurück. Die bürgerlichen Parteien ver⸗ 
ſuchen einen Regierungsblock zu bilden. 


Das Arteil gegen Hauptmann Falouf 
Prag. Hauptmann Falout wurde am Montag me⸗ 
en mil ktä riſchen Verrats und Betrugs zu 19 
ahren ſchweren Kerkers, verihärft durch Einzel⸗ 
daft im erſten und ſechſten Monat jeden Jahres, galten 
einmal im Monat und Dunkelhaft an jedem 28. Sep⸗ 
tember, ſowie zur Degradation verurteilt. 


Ruſſiſche Dörfer in Flammen 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, vernichtete 
ein Großfeuer in einem Dorfe bei Gomel 141 Häuſer. Meh⸗ 
rere hundert Familien ſind obdachlos geworden. Die Zahl 
der Todesopfer ſoll 8 betragen. Die Brandurſache iſt noch 
nicht feſtgeſtellt. In der Provinz Penſa ging ein tartariſches 
Dorf in Flammen auf, wobei 117 Häuſer eingeäſchert wurden. 


— 


Der Wiener Schubert-Bund 
beſuchle Berlin 
um der Reichshauptstadt eine Probe von zuiener Sangeskunſt zu 
geben. Im Rathaus wurde den öſterreichiſchen Gäſten ein feier 
licher Empfang bereitet, bei dem wir zeigen (ſitzend von links): 


Profeſſor Dr. Vittor Kehldorfer, Vorſitzender und Ehrenchor⸗ 
meiſter des Schubert⸗Bundes — Reichstagspräſident Löbe — Re⸗ 
gierungrat Soeſer, 2. Vorſitzender des Schubert⸗Bundes — Ber⸗ 
liner Bürgermeiſter Scholz 1 9 7 2 Philp und Brauner 
en. R 


„Amerika — die größere Gefahr“ 
Auſſehenerregende Rede eines franzöſiſchen Abgeordneten. 
Paris. Bei dem ee Schluß der Tagung des fran⸗ 
zöſiſchen Induſtriellenverbandes hielt der Abg. Fougero eine 
aufſehenetregende Rede, in der er über Amerika u. a. ſagte, 
Amerika ſei eine edleter Gefühle unfähige Nation, die die 
Welt durch ihr wirtſchaftliches Uebergewicht zu erdrücken drohe. 
Amerika bedeute eine weit größere Gefahr als die, gegen die 
Frankreich vor 15 Jahren habe kämpfen müſſen. Wenn wir, ſo 
fuhr er fort, um unſere Freiheit zurückzuerobern, Amerika die 
Milliarden zurückgeben müſſen, die es für fein Beſtehen für 
notwendig zu erachten ſcheint, ſo werden wir ſie ihm geben, ob⸗ 
wohl Amerika drei Viertel des Goldes der ganzen Welt beſttzt. 7 2 
Vielleicht werden wir gezwungen ſein, uns an unſere Gegner N ld 
von geftern zu wenden, um mit ihnen ein Wirtſchaſtsbündnis zu 


ſchließen, um Europa zu retten. Amn ei fü Rados ff ES. 
eſtie für oslawoff a 

= 0 2 4 1 

Beſprechung Hoeſch Briand Der durch feine deutſchfreundliche Haltung bekannte frühere bull. 

Paris. Von deutſcher amtlicher Seite in Paris wird gariſche Miniſterpräſtdent Nadoslawoff, der nach dem rs 
mitgeteilt: Botſchafter von Hoeſch hatte am Montag abends von der Regierung Stambulinski unter Anklage geſtellt worden 
eine einſtündige Unterredung mit Briand. Dieſe Unterre⸗ war und das Land verlaſſen mußte, wurde jetzt von der bul⸗ 
dung diente der Besprechung der durch die Vorbereitung der gariſchen Kammer begnadigt. Nadoslawoff lebte fe ſeiner 
bevorſtehenden Regierungskonferenz aufgeworfenen Fragen. a Verbannung in Berlin. „ FRBER 
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mittwoch, den 3. Juli 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


mittwoch, den 3. Juli 1929 


Poinijch-Schlefien Wenn die Schulanmeldungstommiffion 
falſch berichtet 


Naturidyll 


Endlich, nach Tagen der Kühle, iſt es lau, faſt warm 
veworden. Und „alles“, das heißt alle diejenigen, in denen 
beſtändiger oder zeitweiliger Drang nach Naturgenuß lebt, 
zieht hinaus ins Freie. Auf unſeren Sonntagswanderungen 
hören wir Stimmen und Geſang. Beim Näherkommen ſehen 
wir, daß Jugend dort lagert. Jugend von heute und zwar 
Naturjugend. Die Buben, zwanzig bis dreißig an der Zahl, 
treiben Nacktkultur: ſchwarze Badehoſen und im übrigen 
alles nackter, bei den meiſten naturfroh gebräunter Körper. 
Sie laufen, ſpringen, machen Freiübungen, treiben Studien 
an Baum und Tümpel. Die Mädel tragen teils Dirndl⸗ 
kleider, teils Hoſen. Ein Teil von ihnen tanzt Ringelreihen 
und ſingt dazu. Andere ſpielen auf grünem Raſen oder am 
dunklen Fichtenwaldrand ein Lied auf der Laute. Und all 
dies jugendliche Treiben ſo natürlich, ſo friſch, ſo ungekün⸗ 
ſtelt, jo ſchön, daß der Erwachſene, ehrlich geſagt, neidiſch 
werden könnte. Neidiſch auf dieſes rjugendtum von 
heute. Das gab es in den vorigen Jahrzehnten nicht. — 
Heute wird fahrende, ſingende, naturanbetende, Volkstanz 
und Nacktkultur treibende Jugend wohl noch von dieſer 
oder jener abſtändigen Borniertheit begeifert, beſchimpft. 
Aber dieſe Jugend, ein Stück neue Zeit, iſt nicht mehr be⸗ 
hindert. Iſt frei. Und läßt ſich dieſe ihre ſelbſtgeſchaffene 
Freiheit auch von niemandem rauben. 

And wie es da ſingt und hüpft und läuft und ſcherzt 
auf grünem Wieſenplan und am lenzenjungen Walde, da 
gedenkt der Beſchauer anderer Jugend. Die um dieſelbe 

eit, in Wolken von Zigarettendunſt gehüllt, Jazzklängen 
auſcht, Modeliköre hinunterſchüttet, zotet und oberflächliches 
Zeug redet. Proletarierjugend wie jene. In der Großſtadt 
wie im kleinſten Kaff. Die einen haben ſich der Natur er⸗ 
geben, die anderen der Stupidität. Die einen jubeln dem 
Himmelsblau und dem Sonnenſtrahl, dem ſurrenden Käfer 
und dem taumelnden Falter, dem Blütenbunt und dem 
Blätterrauſchen zu. Die anderen finden ihren Jugendſtolz 
befriedigt im wüſt durchlärmten Saale, in der „Diele“, am 
Biertiſch, beim „Spielchen“ uſw. Die einen werden morgen 
ſtolzen Hauptes an die Arbeit gehen, nicht nur der ſo oft 
mißbrauchten Redensart gemäß, ſondern in Wirklichkeit 
zgeſtärkt an Leib und Geiſt“. Und drückt fie auch noch jo 
ſehr der nꝛapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung ſeelenloſe Fron, 
ſchmerzt ſie es auch noch ſo bitter, daß ſie nicht für den Be⸗ 
darf aller, ſondern wenigſtens zunächſt für den Profit des 
einzelnen ſchaffen müſſen: fie wiſſen, das bleibt nicht jo! 
Sie fühlen es, daß der Schrei nach Freiheit und Licht und 
Natürlichkeit weiter und weiter reichen, immer mehr Herzen 
erfüllen, über Land und Länder tönen, braufen wird. — 
„Wir fahren in die Welt!“, ſo klingt es in ihnen auch beim 
Summen der Räder, beim Fauchen und Stampfen der Ma⸗ 
ſchinen, im dumpfen Schacht. Glieder fühlen ſie ſich jener 


„neuen Zeit“, die „mit ihnen zieht“. 
Und die anderen? Arm am Beutel, noch ärmer jeden⸗ 


falls als ihre proletariſchen Klaſſengenoſſen. Mit Brumm⸗ 
ſchädel, verglaſten Augen, ſtinken den a Wenn nicht 
ſexuell infiziert, ſo doch ſeeliſch, geiſtig. Bei jenen ſteht da⸗ 
heim im ärmlichen Stübchen der friſche Waldſtrauß. Bei 
dieſen hängen tabaksqualmdurchzogene Sonntagskleider. 
Hei, wie trugen ſie fie jo ſtolz! Was koſtet die Welt? Und 
wie gern hat der Kapitalismus dieſen „Stolz“! Sechs Tage 
ſchwer ſchaffen und am ſiebenten lumpen: ſo lob ich mir den 
Proleten! Da kommt er wenigſtens auf keine „ſchlechten“ 
Hedanken von „Freiheit“ und „Gleichheit“ und „Brüderlich⸗ 
keit“ und ſonſtigem „roten Schmus“. Er joll ſeinen Anteil 
an der Lebensfreude haben. Und er hat ihn. Und oben⸗ 
drein ſchmunzeln Alkoholkapital und verwandte „Welt⸗ 
mächte“ ſeelenvergnügt. Eine Hand wäſcht die andere 


Auto überfährt 4 Soldaten 
1 Toter, 3 Verwundete. 

Von einem Perſonenauto überfahren wurden in der Nacht 
zum 1. Juli auf der Chauſſee Czenſtochau—Lublinitz 4 Soldaten 
des in Luhlinitz ſtationierten Infanterie⸗Regiments 24. Einer 
von ihnen war ſofort tot, dreie trugen ſchwere Verletzungen 
davon, der 4. nur leichte. 

Wie ſo ſchon oft in anderen Fällen, ſo zog es auch hier der 
Chauffeur vor, ſchleunigſt den Ort der Kataſtrophe zu verlaſſen. 


Bedauerlicherweiſe iſt die Nummer des kaffeebraunen offenen 


Wagens nicht erkannt worden, doch dürfte es den polizeilichen 
Ermittelungen gelingen, es ausfindig zu machen. 


| as erirbtspräfibent Schneider-Beuthen 
das delteeuſcher Ankerhändler in Paris 
a ; 3 glied des Schiedsgerichts für Oberſchleſien, 
Landgerichtspräſident Schneider⸗Beuthen, nimmt als dentſcher 
an 1 85 dedenwärtigen in Paris stattfindenden Ver- 
ungen über die Fragen der Liquidation deut f 
den ei,, etten euchen Eigen. 


Die polniſche Preſſe dementiert 

Die polniſche Preſſe dementiert einheitlich di 
„Schleſiſchen Volkszeitung“ verbreitete Meldung has b 
ralkonſulat in Beuthen eine Sitzung ſtattgefunden hätte, in wel⸗ 
er die inneren Konflikte, die im polniſchen Lager Deutſch⸗ 
Oberſchleſiens ausgebrochen find, beigelegt werden ſollten und 
a daß eine derartige Sitzung niemals ſtattgefunden 
hätte. 
Es iſt gleichgültig, ob eine ſolche Sitzung ſtattgefunden hat 
oder nicht, jedenfalls ſteht es feſt, daß der bereits von uns er⸗ 


5 * 55 örterte Konflikt peſteht und er hat in der letzten Zeit ſogar einen 
ſehr ernſten Charakter angenommen. 
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2 kaufen oder verkaufen? 
Angebote und Intereſ⸗ 
ſenten verſchafft Ihnen 

ein Inſerat im 


—,— PVoltswille. 


Frau Julie Deckert aus Wielkie⸗Piekary ging im Mai 1928 
zweimal während der vorgeſchriebenen Zeit in die Schule, um 
ihre drei Kinder für die Minderheitsſchule anzumelden. Die 
anweſende Kommiſſion, der auch der Frau Deckert nicht wohl ge⸗ 
ſinnte Gemeindevorſteher Pudlik angehörte, weigerte ſich, ihrem 
Antrag entgegenzunehmen. Sie mußte ſich damals zwei Tage 
Urlaub nehmen und es ſind auch noch Zeugen vorhanden, daß 
ſie zur Anmeldung anweſend war. Der Ausfall von zwei Schich⸗ 
ten bedeutete für ihre traurige Wirtſchaftslage eine große Härte. 
Die Frau muß nämlich ihre drei Kinder ſelbſt ernähren, da ihr 
Mann geiſteskrank iſt. Trotzdem wurde ihr Antrag von der An⸗ 
meldekommiſſion nicht entgegengenommen, ſondern die Kommiſ⸗ 
ſion verlangte die Anmeldung durch den Ehemann. Da der An⸗ 
trag der Frau zurückgewieſen wurde, ſchickte ſie gleich danach 
eine ſchriftliche Anmeldung durch Einſchreibebrief an den Schul⸗ 
leiter Michalski und an die Schulabteilung der Wojewodſchaft. 
Ohne ihr Wiſſen hatte auch ihr Mann eine Eingabe wegen der 
Aufnahme der Kinder in die Minderheitsſchule gemacht. Am 
1. September wurden die Kinder der Frau D. zum Schulbeſuch 
der Minderheitsſchule nicht zugelaſſen, trotzdem ſie auch ſchon 
im Vorjahre die Kinder zur Minderheitsſchule angemeldet hatte 
und dieſe auch während des Schulſtreikes zu Hauſe behalten 
hatte. Dafür erhielt ſie ſehr hohe Schulſtrafen, und da ſie da⸗ 
gegen Einſpruch erhob, kam es zu gerichtlichen Terminen, deret⸗ 
wegen ſie fortwährend Schichten verſäumen mußte. In den 
Terminen wurde ſie zur Zahlung der Schulſtrafe verurteilt. 
Durch Amneſtieerlaß wurde ihr die Strafe bis zum 31. Mai 
erlaſſen. Da ſie aber ihre Kinder auch weiter zu Hauſe behielt 
und zwar bis zum Ende des vergangenen Jahres, muß ſie für 
dieſe Zeit die Schulſtrafe bezahlen. Seit dem 4. Dezember war 
ſie, da ſie auf einem Bau beſchäftigt war, arbeitslos und erhielt 
keine Arbeitsloſenunterſtützung, da ſie in Beuthen gearbeitet 
hatte. Auch ihr Mann erhält keinen Pfennig von der Ge⸗ 
meinde oder von irgend einer anderen Seite und muß von ſeinen 
Eltern ernährt werden. Auf eine Beſchwerde beim Minder⸗ 
heitsamt und der Gemiſchten Kommiſſion berichtete das Min⸗ 
derheitsamt dem Herrn Präſidenten Calonder, daß „die Kinder 
Katharine und Georg Deckert in die Minderheitsſchule nicht auf⸗ 
genommen wurden, weil ſie nicht durch die Erziehungsberechtigte, 
Frau J. D., während der Einſchreibungsfriſt in die Minder⸗ 
heitsſchule angemeldet wurden, daß dagegen die Leitung der 
Schule in Wielkie⸗Piekary am 25. Mai alſo ſchon nach Ablauf 
der Einſchreibungsfriſt eine Eingabe des Franz Deckert erhalten 
habe, in welcher er um die Umſchulung der Kinder Katharine 
und Sylveſter aus der polniſchen in die Minderheitsſchule bat. 
Am ſelben Tage ſei auch ein Geſuch um Einſchreibung des Sohnes 
Georg in die Minderheitsſchule eingegangen. Die Kinder wä⸗ 
ren jedoch nicht aufgenommen, weil ſie unrechtmäßig und nach 


Ablauf der Einſchreibungsfriſt angemeldet wurden. Die durch 


Franz D. vorgenommenen Anmeldungen hätten nicht für gültig 
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Die „Polska Zachodnia“ hat in ihrer geſtrigen Nummer eine 
lange Liſte von Magiſtratsbeamten und Stadtfunktionären von 
Groß⸗Kattowitz gebracht die ihre Kinder in die Minderheits⸗ 
ſchule ſchicken. Es ſind im ganzen 37 Beamte und Angeſtellte, 
die dort auf der Liſte prangen. Sie wird mit dem Bürgermei⸗ 
ſter a. D. Widuch eröffnet und ſchließt mit einem Angeſtellten 
im ſtädtiſchen Schlachthauſe. Es iſt nicht ſchwer zu erraten, was 
das Blatt mit der Veröffentlichung der Magiſtratsbeamten, die 
ihre Kinder in die deutſche Minderheitsſchule ſchicken, erreichen 
will. Allerdings wird das in dem Artikel nicht ausgeſprochen, 
aber das kann man ſich leicht denken. Wir faſſen das als eine 
„Empfehlung“ dieſer Angeſtellten an dem Bürgermeiſter Kozur, 
eine Empfehlung die beſagt: „Schmeißt die Kerle raus“. Das 
wird zwar nicht gejagt, aber das kann man ſich leicht denken, 
da ſonſt die genaue Angabe der Angeſtellten mit Vor⸗ und Zu⸗ 
namen und der Dienſtſtufe nicht angeführt wäre. Das Blatt 
ſagt zwar nur in der Bemerkung, daß die Deutſchen keine Ur⸗ 
ſache haben, ſich gegen die nationale Bedrückung zu beſchwören, 
weil ſelbſt Magiſtratsbeamte einen anſehnlichen Prozentſatz der 
Minderheitsſchule mit ihren Kindern füllen. Daß dieſe Magi⸗ 
ſtratsangeſtellte als Renegaten von den Sanatoren behandelt 
werden, verſteht ſich von allein. Und doch trifft das nicht im⸗ 
mer zu, da nicht immer Kinder von Renegaten die deutſche Min⸗ 
derheitsſchule beſuchen. Wir erinnern uns noch der erſten An⸗ 


entgegen bringen konnten. 


erklärt werden können, weil er geiſteskrank iſt. Daher ſei nicht 
er, ſondern ſeine Ehefrau die geſetztliche Erziehungsberechtigte. 
Frau Deckert aber habe die Kinder in die Minderheitsſchule 
überhaupt nicht angemeldet“. a 
Die der Kommiſſion angehörenden Herren haben alſo eine 
unrichtige Angabe gemacht, wenn ſie der Wojewodſchaft in die⸗ 
ſem Sinne berichtet haben. Denn der Gemeindevorſteher 
Pudlik, eines der Kommiſſonsmitglieder, hat ja Frau Deckert 
an der Abgabe des Antrages ſelber gehindert. Inzwiſchen hat 
Frau D. am 30. Januar eine Strafverfügung in Höhe von 89,30 
Zloty erhalten. Sie bat unter ausführlicher Schilderung ihrer 
Verhältniſſe das Gericht in Tarnowitz um Erlaß der Strafe, oder 
falls Straferlaß nicht in Frage kommt, um Gewährung einer 
Ratenzahlung in Höhe von 5 Zloty monatlich. Anſtatt einer 
Antwort erhielt fie am 21. März 1929 vom Sond Grodzki in 
Tarnowitz ein Schreiben, ſich bis 23. März dort zu melden. Sie 
tat das und es wurde ihr geſagt, daß, wenn die Schulſtrafe für 
ihre Kinder nicht bezahlt wird, ſie 5 Tage Gefängnis bekäme. 
Sie wies auf ihre Lage hin. Der Beamte aber zuckte die Achſeln 
und meinte, daß ihn das gar nichts anginge. Da ſie ihre Kin⸗ 
der nicht allein in der Wohnung laſſen wollte, borgte ſie ſich 


Geld und bezahlte dem Beamten 20 Zloty. Der Beamte machte 


ſie darauf aufmerkſam, daß er noch eine große Portion Strafe 
für ſie habe und in der Tat erhielt Frau D. am 1. Mai eine 
Koſtenrechnung in Höhe von 105,60 Zloty. Sie machte wiederum 
eine Eingabe an das Gericht und bat, ihr Ratenzahlung in Höhe 
von 5 Zloty monatlich zu geſtatten. Auf dieſe Eingabe vom 
8. Mai erhielt ſie am 15. Mai vom Sond Grodzki in Tarnowitz 
eine Nachricht, daß ihre Bitte erſt berückſichtigt werden könnte, 
wenn ſie das Geſuch mit 3 Zloty verſtempeln würde. Sie reichte 
darum nochmals ein Geſuch am 23. Mai ein und bat in Anbe⸗ 
tracht ihrer großen Armut von der Verſtempelung des Geſuches 
Abſtand nehmen zu wollen. Inzwiſchen hatte ſie ſich am 10. 
Mai in einem Gnadengeſuch an den Herrn Richter für Gnaden⸗ 
ſachen beim Sand Apelacyiny in Kattowitz gewandt. Ohne daß 
fie eine Antwort erhalten hat, bekam fie am 22. Mai eine Auf⸗ 


forderung des Gerichts in Tarnowitz am 25. Mai ſich zum Ab⸗ 


ſitzen der Strafe in Höhe von 234 Zloty einzufinden. 

Da die Frau gänzlich außerſtande iſt, dieſe Strafe zu be⸗ 
zahlen, blieb ihr nichts anderes übrig, als ins Gefängnis zu 
wandern. Die Kinder ſind inzwiſchen allein zu Haufe und nie⸗ 
mand da, der ſich um ſie kümmern kann. Und das alles wegen 
der offenbar unrichtigen Berichterſtattung der Schulanmeldungs⸗ 
kommiſſion vom Jahre 1928. Man muß ſich fragen, ob Frau D. 
dieſe Kommiſſionsmitglieder nicht verantwortlich machen kann. 
Moraliſch haben ſie jedenfalls eine große Schuld auf ſich gela⸗ 
den, indem ſie der Frau, die ſich offen zum Deutſchtum bekennt, 
den Beſuch der Minderheitsſchule für ihre Kinder in dieſer 
Weiſe erſchwert haben und ſie in wirtſchaftliches Elend geſtürzt 
haben. j 0 


ſtratsbeamte 
und die Minderheitsſchule 


fänge nach der Uebernahme Oſtoberſchleſien durch Polen. Da 
waren es ſelbſt gute Polen geweſen, die ihre Kleinen bei der 
deutſchen Minderheitsſchule angemeldet haben. Sie ſahen ſich 
dazu gezwungen, weil ſie kein Vertrauen der polniſchen Schule 
Faſt in allen Schulen wurden als 
Lehrer Perſonen angeſtellt, die vom Lehrerberuf keinen blauen 
Dunſt hatten. Hat doch ſelbſt die „Polonia“ berichtet, daß ein 
Schuſter bei uns als Schulrektor angeſtellt wurde. Viele polni⸗ 
ſche Lehrer konnten nicht einmal richtig polniſch ſchreiben und 
deutſch erſt gar nicht. Wie konnte man da die Kinder einer 
ſolchen Schule zuführen. Freilich hat ſich ſeit dieſer Zeit vieles 
zum Beſſeren gewendet und die Schulabteilung hat eine Reihe 
von unfähigen Lehrer beſeitigt und durch neue junge Kräfte er⸗ 
ſetzt. Die Lehrerſeminare ſtellen jedes Jahr eine Reihe von 
jungen Lehrern zur Verfügung, die an Stelle der Hilfslehrer 
geſetzt werden. Faſt in allen polniſchen Schulen ſieht man jetzt 
meiſtens blutjunge Lehrer und Lehrerinnen faſt 
und Mädchen. die erſt vor kurzem die Schulbank verlaſſen 
haben, daß dieſe Lehrkräfte ein wertvolles Material darſtellen 
wird wohl niemand behaupten wollen. Ihnen fehlt jede Praxis. 

Wir meinen alſo, daß die Aufregung der „Polska Zacho⸗ 


dnia“ jeder Begründung entbehrt, da ein jeder ſeinen Kindern Ri 


nur das beſte wünſcht und ſie in ſolche Schulen ſchickt, wo ſie viel 
lernen können. N 


Kattowitz und Amgebung 


Radauhelden in Gieſchewald. 

Es kommt nicht oft vor, daß ein Tanzvergnügen einen 
friedlichen Verlaufen nimmt, eine ſolenne Prügelei gehört nun 
einmal dazu, das iſt ſchon ſo Brauch hier zu Lande. Allerdings, 
jo wie es am Sonnabend in Gieſchewald zuging, das iſt nun 
nicht immer der Fall, bei derartigen Veranſtaltungen. Gieſche⸗ 
wald ſcheint aber in Beiſeleien was weg zu haben, denn dauernd 
iſt da was los. An dem bewußten Sonnabend begab ſich der 


hinlänglich als Krakeeler bekannte Ernſt Kapica, gut geſtärkt 


mit alkoholiſchen Getränken, zu einem Tänzchen, geriet jedoch 
mit dem Tanzordner in Krach, da er es nicht für notwendig er⸗ 
achtete, ſeinen Obulus beizuſteuern. Die Polizei mußte ſchließ⸗ 
lich eingreifen und da Kapica nicht freiwillig den Saal verlaſ⸗ 
jen wollte, jo wurde Gewalt angewandt, mit dem Erfolge, daß 
K. gewaltigen Radau ſchlug und Widerſtand leiſtete. Doch 
konnte man ihn noch bändigen. Unterwegs beim Abführen 
nach der Polizeiwache verſuchte ihn ſein Bruder Hugo zu be⸗ 
freien, was erneut eine Balgerei verurſachte, in die jetzt auch 
viele Zuſchauer eingriffen. Die Polizei war gezwungen, einige 
Schreckſchüſſe abzugeben, was aber wenig Eindruck machte. Im 
Gegenteil, die Polizei wurde feſte mit Steinen attackiert, es 


fielen ſogar Schüſſe gegen fie. Doch gelang es die Ruhe wieder 
herzuſtellen und die Ruheſtörer feſtzunehmen. 


Ein gerichtliches Nachſpiel witd die Folge ſein, an das noch, 


r 


mancher lange Zeiten mit Wehmut zurückdenken wird, 


Gefährliche Straßenſtelle! 

Die Straßenübergangsſtelle an der ul. Marszalka Pil⸗ 
ſudskiego und der ulica Szkolna in Kattowitz kann, da dort ein 
überaus reger Räderverkehr herrſcht, von den Paſſanten itets 
nur mit einem gewiſſen Angſtgefühl überſchritten werden. Nach⸗ 
dem ein Teil des Fahrdammes infolge der Erdarbeiten an der 
Nebenſtraße, ſowie Vornahme von Gleisarbeiten durch aufge 
worfene Erd⸗ und Steinmaſſen ſehr beengt worden iſt, ſtaut ſich 
der rieſige Verkehr an dieſer Straßenkreuzung, ſo daß ſich zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten ein heilloſes Wirrwarr ergibt. Die Schüler und 
Schülerinnen der Mittelſchule flüchten vor den herannahenden 
Autos, Autobuſſen und Laſtwagen auf ihrem Schulgang und dem 
Nachhauſeweg kreiſchend an das rettende Ufer des Bürgerſteiges 
und riskieren oft überfahren zu werden. Es wäre ſehr ange» 
bracht, wenn an dieſer gefährlichen Stelle ſchon mit Rückſicht 
auf die Schulkinder ein Verkehrspoliziſt Aufſtellung nehmen 
würde, welcher dafür ſorgen müßte, daß die Kinder und Er⸗ 
wachſenen immer in einem geeigneten und gefahrleſen Moment 


die Straße überſchreiten und ſicher den anderen Bürgerſteig er⸗ N 


reichen können. 


noch Knaben 


He 
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Die Kleophasgrube forderte wieder ein Opfer. Zwiſchen 
zwei Förderwagen geriet der 28 Jahre alte Schlepper Roman 
Kicia auf einer Förderſtrecke der Kleophasgrube. Dem Be⸗ 
dauernswerten wurde die Bruſt eingedrückt, ſo daß der Tod kurz 
nach ſeinem Abtransport eintrat. Kicia hinterläßt Frau und 
zwei Kinder. 

Büroverlegung. Nach erfolgter Verlegung befinden ſich die 
Amtsräume des ſtaatlichen Kontrollamtes auf den Zimmern 676 
bis 702 und des Arbeits⸗ und Wohlfahrtsamtes auf den Zim⸗ 
mern 704 bis 726 des neuen Wojewodſchaftsgebäudes auf der 
ulica Jagiellonska. 

Mit dem Schrecken davongekommen. Eine gefährliche Unſitte 
halbwüchſiger Burſchen iſt es, ſich an vorbeifahrende Wagen an⸗ 
zuhängen. Dieſer Unfug hätte für einen Schuljungen beinahe 
einen ſehr böſen Ausgang genommen. Der betreffende Junge 
hängte ſich als unnützer Ballaſt an einen Bier⸗Rollwagen, wel⸗ 
cher auf der Hauptſtraße in Zalenze in ziemlichem Tempo fuhr. 
Plötzlich fing der Junge, welchem eine Zeitlang hindurch die 
Fahrt beſonders Vergnügen zu bereiten ſchien, zu ſchreien an. 
Bei dem lauten Geräuſch konnte der Wagenlenker auf den 
ſtrampelnden, verängſtigten Jungen, der das ſchnelle Tempo 
nicht mehr mitmachen konnte, da ihn die Kräfte verließen, nicht 
aufmerkſam werden. Schließlich ließ ſich der Bengel trotz ſchneller 
Fahrt auf das Straßenpflaſter niederfallen. Er landete auf 
dem harten Pflaſter mit allen Vieren und kam, da er nur 
einige Hautabſchürfungen davontrug, für diesmal noch ziemlich 
heil davon. 

Für den Fußgängerverkehr freigegeben! Der neue Bürger⸗ 
ſteig, welcher zuſammenhängend mit der Neuanlage der Neben⸗ 
ſtraße auf der Marszalka Pilſudskiego in Kattowitz geſchaffen 
wird, iſt auf dem Teil von der Deutſchen Bank bis zur ulica 
Sgkolna bereits fertiggeſtellt und für den Fußgängerverkehr frei⸗ 
gegeben worden. B 

Ueber 325000 Kubikmeter Waſſer verbraucht. Insgeſamt 
825 600 Kubikmeter Waſſer ſind im Monat Juni im Bereich von 
Groß⸗Kattowitz benötigt und verbraucht worden. Auf die Alt⸗ 
ſtadt Kattowitz entfielen 204000 Kubikmeter, den Ortsteil Bo⸗ 
gutſchütz⸗Zawodzie 58 000, Zalenze⸗Domb 50 000 und Ligota⸗ 
Brynow 12 000 Kubikmeter Waſſer, welches hauptſächlich für 
Trinkzwecke, ferner für Unterhaltung gewerblicher Anlagen, ſo⸗ 
wie Reinigung der Straßenzüge Verwendung fand. Der Waſſer⸗ 


verbrauch hat ſich im Vergleich zum vorangegangenen Monat 


geſteigert. 

Abhaltung des Viehmarktes. Der Magiſtrat weiſt darauf 
hin, daß der nächſte Pferde⸗ und Viehmarkt in Kattowitz auf 
Dienstag, den 9. Juli feſtgelegt worden iſt. Der Markt wird auf 
dem freien Platz hinter der ſtädtiſchen Fleiſchhalle abgehalten. 
Der Auftrieb erfolgt in der Zeit von 9 bis 12 Uhr vormittags. 
Es kännen Pferde, Rinder, Kälber, Schweine, Schafe und Ziegen 
auf den Markt gebracht und den Käufern angeboten werden. 

18 elektriſche Lampen für den Gruszklaplatz. Auf dem frühes 
ren Gruszkaplatz im Ortsteil Zalenze, welcher nunmehr in 
„Plac ks. baplana Londzina“ umbenannt wurde, ſollen im Auf: 
trage des Magiſtrats Kattowitz in nächſter Zeit 18 elektriſche 
Lampen angebracht werden. Auf dieſe Weiſe will man die 
Grünanlage in ausgiebiger Weiſe beleuchten. Für die Strom⸗ 
leitung iſt eine automatiſche Ein⸗ und Ausſchaltung vorgeſehen, 
welche ſich ſchon bei anderen Beleuchtungsein richtungen beſtens 

Ein geriſſener Spitzbube. Am 10. Februar d. Js. fand das 
Krankenperſonal des Hüttenſpitals in Nowa⸗Wies in den dor⸗ 
tigen Wandelgängen einen Opferkaſten in vollſtändig demolier⸗ 
tem Zustande vor. Selbſtverſtändlich war der Opferkaſten leer. 
Noch am gleichen Tage wurde als Täter der frühere Kranken⸗ 
inſaſſe, ein gewiſſer Auguſt H. aus Radzionkau ermittelt. Nach 
längerem Leugnen gab er ſeine Schuld zu. Am gejtrigen Mon⸗ 
tag hatte ſich H. vor dem „Sond Grodzki“ in Kattowitz zu ver⸗ 
antworten. Vor dem Gerichtsvorſitzenden wiederum leugnete der 
Angeklagte eine Schuld ab und bemerkte, daß er zu dieſem Ge⸗ 
ſtändnis gezwungen worden ſei. Nach einer längeren Verhand⸗ 
lun er wurde der Beklagte, welcher als Sündenbock genü⸗ 
er bekannt iſt, zu einer 5 monatigen Gefängnisſtrafe verur⸗ 

Eichenau. (Aus der Parteibewegung.) Am ge 
ſtrigen Sonntag fand hier eine gut beſuchte Mitgliederverſamm⸗ 
lung der D. S. A. P. ſtatt. Genoſſe Raiwa ſprach über die po⸗ 
\ Lage, behandelte den Czechowiczprozeß und kam in ſei⸗ 
nen weiteren Ausführungen auf die Zuſtände in Schleſien zu 

rechen, wo die heutigen Machthaber die Demokratie brechen. 
Vom höchſten bis zum lleinſten Gemeindeparlament verſuchen 


die Sanatoren mit der Diktatur vorzudringen. Wir Sozialiſten 
wollen dagegen auf demokratiſcher Baſis zum Wohle der ge⸗ 
ſamten Bevölkerung arbeiten. Reichen Beifall erntete Genoſſe 
R. für ſeine Ausführungen. In der Diskuſſion ergänzte Ge⸗ 
noſſe Prätz die Ausführungen des Genoſſen R. Bei Erledigung 
der weiteren Tagesordnung wurde beſchloſſen am 21. Juli einen 
gemeinſamen Ausflug mit der Zahlſtelle des Deutſchen Berg⸗ 
arbeiterverbandes, zu veranſtalten. Ferner wurde ein Antrag 
an den Bezirksvorſtand eingebracht, welcher dieſen auffordert, 
ſich mehr für die Zahlſtelle zu inteteſſieren, gemeint wurde die 
ſchlechte Beſchickung mit Referenten. Nach einer 2 ſtündigen 
Dauer ſchloß Genoſſe Glombik die gut beſuchte Verſammlung. 
Der äußere Erfolg waren 4 Aufnahmen in die Partei. 

Eichenau. (Beiſel im Kula⸗Reſtaurant.) Am 
Peter⸗Paul⸗Tage zechten eine Anzahl junger Leute im Gaſthaus 
Kula. Als ſie in beſter Stimmung waren, gerieten ſie in Streit 
und demolierten dem Herrn Kula ſämtliche Fenſterſcheiben in 
den Lokalitäten. Auch von der Inneneinrichtung wurde viel 
demoliert. 

Eichenau. (Einbruch) Von Sonntag auf Montag 
brachen unbekannte Täter in den Arbeiterkonſum „Robotnik“ ein 
Sie entwendeten mehrere Kilo Dauerwurſt und einen Eimer 
Marmelade. Anſcheinend wurden ſie bei der weiteren Aus⸗ 
plünderung geſtört. 


Königshütte und Amgebung 


Aus der Magiſtratsſitzung. 

In der letzten Magiſtratsſitzung befaßte man ſich u. a. mit 
der Schaffung von Grünanlagen im nördlichen Stadtteil, deſſen 
Notwendigkeit gleich uns auch bei den Magiſtratsmitgliedern 
anerkannt wurde. Zunächſt ſoll ein großer Teil des freien 
Platzes an der St. Joſefskirche, der jetzt dem Militär zum 
Exerzieren dient, in eine Grünanlage umgewandelt werden. Es 
wurde feſtgeſtellt, daß für die Anlegung von Grünflächen noch 
ein größerer Betrag zur Verfügung ſteht, auf Grund deſſen das 
ſtädtiſche Bauamt in kürzeſter Zeit einen entſprechenden Plan 
ausarbeiten ſoll, damit noch in dieſem Jahre mit der Anlegung 
begonnen werden kann. Während der Projektausarbeitung ſoll 
der Platz der ſtellenweiſe ſich in einem ſehr verwahrloſten Zu⸗ 
ſtande befindet, von allem Unrat geſäubert werden. 

Manche Fuhrleute betrachten den Platz als Abladeſtelle für 
alte Eimer, Nachtgeſchirre, Konſervenbüchſen uſw. 

Infolge der Anlegung der Verbindungsſtraße zwiſchen der 
ulica Dombrowskiego und Dr. Urbanowicza, ſoll der bisherige 
Privatweg zwiſchen dem ſtädtiſchen Krankenhauſe und dem 
früheren Schlafhauſe der Königshütte kaſſiert werden. Das 
heute von mehreren Familien als Wohnhaus benutzte frühere 
Schlafhaus, ſoll von der Stadt mit den danebenliegenden Bau⸗ 
plätzen angekauft werden. Bisher ſcheiterte der Ankauf an dem 
von der Hüttenverwaltung geforderten hohen Preiſe von 130.000 
Zloty. Es wurde beſchloſſen, die Verhandlungen weiter fortzu⸗ 
ſetzen, um zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen. Sollte 
das Grundſtück in ſtädtiſchen Beſitz übergehen, dann ſoll darin 
die Geſchlechtskrankenabteilung Unterkunft finden und der Gar⸗ 
ten mit dem des ſtädtiſchen Krankenhauſes verbunden werden, 
eventuell iſt der Abbruch dieſes Gebäudes geplant, um mehrere 
Bauplätze, die für die dortige Lage beſonders von großem 
Wert ſind, zu erſchließen, — wenn auch der geforderte Preis 
augenblicklich zu hoch erſcheint, ſo iſt anderſeits aber durch 
das ſtändige Abnehmen von Baugelände, mit einem weiteren 
Anziehen von Baugelände in der nächsten Zeit immermehr zu 
rechnen. 


* 


Warnung. Alle Zähler, Beſchränker und Verteilungstafeln 
an den elektriſchen Lichtleitungen, ſowie die Waſſermeſſer ſind 
durch das ſtädtiſche Betriebsamt durch Plomben geſichert worden. 
Die Stadtverwaltung macht alle Strom⸗ und Waſſerbezieher 
darauf aufmerkſam, daß die Beſchädigung oder Entfernung der 
Plomben ſtraſbar iſt und Diebſtahlsverdacht erweckt. Der Ma⸗ 
giſtrat wird in Zukunft in allen Fällen, in denen Plomben abge⸗ 
riſſen oder beſchädigt werden, Strafanzeige ſtellen und gleich⸗ 
zeitig Strom und Waſſer abſperren laſſen. 

Ausflug des Bundes für Arbeiterbildung. Eine ſtattliche 
Anzahl Genoſſinnen und Genoſſen aus dem Geſang- und Turn⸗ 
verein ſowie der Jugend hatten ſich eingefunden um an dem erſten 
Ausflug des Bundes an die Klodnitz ꝛeilzunehmen. Verſchiedene 
Schlaue wollten wiſſen, daß der Tag nicht ſo ganz trocken ver⸗ 
gehen würde. Aber unſer Vorſitzende hatte die Garantie für 


gutes Wetter übernommen und ſo blieb es auch. Bei fröhlichem 
Spiel tummelte ſich alt und jung. Die Stimmung erreichte ihren 
Höhepunkt, als Genoſſe Muſchallik einen Stierkampf mit einer 
daſellſt weidenden Kuh improviſierte. Alles in allem, dieſer 
Ausflug war ein wohlgelungenes Feſt. Das bezeugten am 
beiten die frohen Geſichter aller Teilnehmer. Wir hoffen nur, 
daß bei unſerem nächſten Ausflug auch die Kinderfreunde teil⸗ 
nehmen möchten. Beſonders hervorgetan hat ſich der Touriſten⸗ 
verein „Die Naturfreunde“, welcher die Leitung übernommen 
hatte, aber durch Abweſenheit glänzte. Wenn jene Genoſſen 
glauben, daß der Wald zu ihnen kommen würde, fo wäre es Zeit, 
daß ſie anderen Sinnes werden. 

Wer iſt der ehrliche Finder? Bei der letzten Penſions⸗ 
zahlung verlor die Witwe Marie Loch, von der ul. Kordeckiego 
5, auf dem Wege vom Meldeamt der Werkſtättenverwaltung an 
der ul. Bytomska bis zur ul. Kordeckiego ihre Nente von 45 Zl. 
Da die Witwe in ſehr armen Verhältniſſen lebt und die ver⸗ 
lorene Summe ihr für den ganzen Monat zum Beſtreiten der Le⸗ 
benshaltungskoſten dienen ſollte, ſo wird der ehrliche Finder ge⸗ 
beten, der armen Frau das Geld zukommen zu laſſen. 

Großer Unſug. Seit längerer Zeit kann man wieder die 
Wahrnehmung machen, daß halbwüchſige Burſchen Freude daran 
finden, mit einer Schleuder bewaffnet, unter Außerachtlaſſung 
jeder Vorſicht in belebten Straßen und Höfen zu ſchießen. In 
der Vorwitzigkeit geht es fo weit, indem ſellbſt auf vorbeigehende 
Paſſanten geſchoſſen wird und man eine große Freude daran 
findet, wenn jemand einen „Schuß“ erhält. Da es zu ſpät wäre, 
wenn durch einen ſolchen Unfug ein Schaden an der Geſundheit 
der Mitmenſchen zu verzeichnen wäre (Augenausſchlag), ſo wer⸗ 
den die Eltern darauf aufmerkſam gemacht, daß ſie Schleudern 
bei ihren Kinder nicht dulden dürfen, weil ſie ſelbſt bei etwaigen 
Schäden für dieſe aufkommen müſſen. Die Polizei ſelbſt müßte 
dieſem Unfug ein Ende bereiten, falls Kinder beim Schießen 
mit Schleudern angetroffen werden. : 


Siemianowiß 
Betriebsratsſitzung auf „Mathilde⸗Weſt“ in Lipine. 

Am 27. Juni d. Is., fand hier eine Betriebsratsſitzung 
mit der Bergverwaltung ſtatt. Von ſeiten der Verwaltung 
erſchien der Oberbergwerksdirektor Noakowski mit dem 
Betriebsleiter dieſer Grube zu dieſer Sitzung. Der allge⸗ 
mein bekannte Herr muſterte alle Betriebsratsmitglieder, 
notierte die Namen und erklärte die Sitzung als eröffnet. 
Darauf ergriff das Wort der Obmann Podlejski und er⸗ 
öffnete gleichfalls die Sitzung, worauf ihm aber der Ober⸗ 
bergwerksdirektor eine Rüge erteilte, daß nicht Podlejski, 
ſondern er als Vertreter der Bergwerksgeſellſchaft die 
Sitzung zu leiten wünſche. Pan Podlejski ließ ſich das ge⸗ 
fallen und bat um Entſchuldigung, da er angeblich als 
10jähriger Obmann des Betriebsrates nicht wußte, welche 
Partei eine ſolche Sitzung zu führen hat. Nach § 29 des 
B. R. G. hat der Arbeitgeber die Sitzung dann zu leiten, 
wenn dieſe von ſeiner Seite einberufen werde, iſt aber die 
Sitzung von dem Obmann des Betriebsrates einberufen, 
hat der Obmann die Sitzung zu leiten. Das iſt hier die 
Grundbedingung. Man hat wieder mal den ſehr ſchlauen 
Pan Podlejski geliehen, wie er ſich in demütiger Weiſe dem 
Willen ſeines Arbeitgebers unterworfen hatte. Jedenfalls 
wollen wir vorgreifen, denn es iſt uns nicht bekannt, wer 
dieſe Sitzung einberufen hatte, ob der Obmann oder die 
Verwaltung. Die Verwaltung macht das von alleine nicht, 
ſie will Ruhe haben. Wir haben langjährige Obmänner 
des Betriebsrates, die bis dahin nicht wiſſen, welche Rechte 
ſie haben und belehren laſſen ſich dieſe Leute nicht. P. 
eht von einer Organiſation zur anderen über, ſo daß er 
on alle Richtungen durchgemacht hatte, nun iſt in der 
Organiſation a ſteckengeblieben. Es waren 13 Punkte 
auf die Tagesordnung geſetzt, die von den Vertretern der 
Klafentampforgenife onen am beiten vertreten waren. Nach 
Erledigung der Tagesordnung erbat Obmann Podlejski, 
der während der ganzen Sitzung wie ein Kind dageſeſſen 
hatte, das Wort. In ſeinen Ausführungen deutete er auf 
die Klaſſenkampfgewerkſchaften hin, daß ſie dazu dingen. 
ſolche Betriebsratsſitzungen einzuberufen, obwohl der Be⸗ 
triebsleiter das nicht wünſcht. Natürlich blieb ja das Lob 
ſeitens der Bergwerksherren für Podlejski nicht aus. Seine 
Stellungnahme wurde von dieſen ſehr hoch bewertet, er 
wurde als anſtändiger Obmann nach Anſicht der anderen 
Kollegen bezeichnet. Vielleicht hängt ihm ſchon eine leichte 


Der Hexer 


The Ringer 
von Edgat Wallace, übersetzt von Max C. Schirmer. 


K 1. 
Der Kommiſſar drückte auf den Klingelknopf an ſeinem 
ice und ſagte zur Ordonnanz, die einige Augenblicke fpäter 
trat: 


N * 1 
„Sagen Sie Herrn Inſpektor on og er möchte die 
ichleit haben, zu mir zu kommeft!“ 

Der Kommiſſar legte das Dokument, das er ſoeben geleſen 
hatte, in eine Mappe. Nicht nur als Polizeibeamter, ſondern 
auch als Soldat hatte Alan Wembury eine ausgezeichnete Lauf⸗ 
bahn hinter ſich. Er war während des Krieges zum Offizier 
befördert worden und hatte den Rang eines Majors erreicht. 
Für ſeine gute Führung im Felde war ihm der „Orden für 
ausgezeichneten Dienſt“ verliehen worden, und jetzt erwartete 
ihn eine neue Auszeichnung. 


Die Tür öffnete ſich, und ein Mann in den mittleren Jah⸗ 


sen trat ein. Der Kommiſſar ſah auf und ſchaute in ein ſchma⸗ 
les, gebräuntes Geſicht mit zwei freundlichen, grauen Augen. 

„Guten Morgen, Wembury!“ 

„Guten Morgen, Sir!“ 

Alan 
Athlet und ein Kricketer. Man ſah ihm ſofort an, daß er an 
das Leben im Freien gewöhnt war. Er hatte eine ungezwun⸗ 
gene Haltung, und ſchon an ſeiner Sprache merkte man, daß er 
mit gebildeten Leuten zu verkehren pflegte. 

„Ich habe Sie zu mir gebeten, weil ich Ihnen eine ange⸗ 
nehme Mitteilung zu machen habe,“ ſagte der Kommiſſar, der 
eine aufrichtige Freundſchaft für ſeinen Untergebenen empfand. 
Während ſeiner langen Laufbahn bei der Polizei hatte er noch 
niemand ſo viel Vertrauen geſchenkt wie gerade dieſem Detektiv. 

„Jede Mitteilung iſt mir angenehm“, lachte Alan. 

Er ſtand jetzt ſtramm vor dem Kommiſſar, der ihm mit 
einer Handbewegung einen Stuhl anbot. 

„Sie ſind zum Bezirksinſpektor befördert worden und über⸗ 
nehmen am Montag in acht Tagen den R' Bezirk, fuhr der 


Wembury war ein Mann Anfang der Dreißiger, ein 


Vorgeſetzte fort, und trotz feiner Selbſtbeherrſchung mußte Alan 
taunen, 
Das Amt eines Bezirksinſpektors war eine der Auszeich⸗ 
nungen bei der Kriminalabteilung. Ein Mann in ſeinen Jah⸗ 
ren mußte ſpäter Hauptinſpektor werden, und dann folgten die 
höchsten Stellen, die ſich nur wenige träumen laſſen konnten. 

„Das ift ſehr überraſchend, Sir“, bemerkte er endlich. „Ich 
bin dafür ſehr dankbar, aber ich glaube doch, daß vielen ande⸗ 
ren vor mir dieſe Auszeichnung zuſteht, bevor id...“ 

Oberſt Walford ſchüttelte den Kopf. 

„Ich freue mich Ihretwegen, doch kann ich Ihnen nicht zu⸗ 
ſtimmen,“ entgegnete er lebhaft, „wir nehmen bedeutende Ver⸗ 
änderungen in Scotland Yard vor. Bliß, welcher der Geſandt⸗ 
ſchaft in Waſhington zugeteilt war, kehrt zurück. Sie kennen 
ihn doch?“ . 

Alan ſchüttelte den Kopf. Er hatte von dem gefürchteten 
Bliß gehört, wußte aber nur, daß er ein fähiger Polizeibeam⸗ 
ter war und von beinahe jedem Manne im Yard ſehr ungern 
geſehen wurde. 

„Der R' Bezirk iſt nicht mehr jo aufregend, wie es in den 
früheren Jahren der Fall war“, äußerte der Kommiſſar mit 
einem Blinzeln. „Sie ſollten ſich aber darüber freuen!“ 

„War es wirklich ein aufregender Bezirk?“ fragte Alan, 
dem Deptford ein neues Gebiet war. 

Oberst Walford nickte. Das Lächeln verſchwand aus ſeinen 
Augen, als er wieder ſprach, war er ſehr ernſt. 

„Ich dachte an „Den Hexer“ — und habe oft an der Wahr⸗ 
heit des Berichtes über ſeinen Tod gezweifelt. Die auſtraliſche 
Polizei behauptete, daß der Mann, der aus dem Sydneyhafen 
aufgefiſcht wurde, dieſer außergewöhnliche Schuft war.“ 

Alan Wembury nickte langſam. 

„Der Hexer!“ 5 


Schon der Name rief einen Schauer hervor. Und doch 


kannte Alan Wembury keine Furcht, denn ſein Mut, ſowohl 


als Soldat wie auch als Detektiv, war in aller Kollegen 
Munde. Aber hinter dem Namen „Des Hexers“ ſteckte etwas 
Unheimliches und Tödliches, etwas, was Widerwillen hervor⸗ 
rief — genau ſo wie die kalten Augen der Kobra. 

Wer hatte nicht von „Dem Hexer“ gehört? Seine Taten 
hatten London erſchreckt. Wenn es ſich um eine perſönliche 
Rache handelte, hatte er Leute vorſätzlich und unbarmherzig ge 


tötet. Männer, die Grund hatten, ihn zu haſſen und zu fürch⸗ 
ten, hatten ſich geſund und munter ſchlafen gelegt und über 
die Gefahr gelacht, die fio bedrohte, da fie wußten, daß ihre 
Häuſer von der ſchützenden Polizei bewacht wurden; am näch⸗ 
ſten Morgen aber fand man ſie tot vor. Wie der Todesengel fiel 
„Der Hexer“ über Männer im blühenden Lebensalter her und 
vernichtete ſie. N 

„Obgleich Der Hexer nicht mehr in Ihrem Bezirke hauſt, 
möchte ich Sie doch vor einem Mann in Deptford warnen“, 
ſagte Oberſt Walford, „und das tft...“ 

„Maurice Meiſter!“ unterbrach ihn Alan, und der Kommi 
ſar hob erſtaunt die Augenbrauen. N 

„Kennen Sie ihn?“ fragte er. „Ich wußte nicht, daß Mei⸗ 
ſters guter Ruf als Rechtsanwalt jo bekannt iſt.“ 

Alan Wembury zögerte mit der Antwort. 

„Ich kenne ihn nur als Anwalt der Familie Lenley“, 
meinte er endlich. a f 

Der Kommiſſar ſchüttelte lachend den Kopf. 1 

„Jetzt aber überraſchen Sie mich, denn ich kenne die Len⸗ 
leys gar nicht, obgleich Sie den Namen mit einer gewiſſen 
Ehrfurcht nennen.“ Dann fügte er hinzu: „Meinen Sie etwa 
den alten George Lenley in Hertford, der vor einigen Monaten 
geſtorben iſt?“ 

Alan nickte. } 

„Ich bin mit ihm oft zur Jagd geritten“, ſagte der Koma 
miſſar nachdenklich. „Er gehörte zu jenen alten englischen 
Landherren, die tüchtige Reiter und Trinker waren. Es iſt mir 
erzählt worden, daß er vermögenslos ſtarb. Hatte er Kinder?“ 

„Zwei, Sir“, erwiderte Alan ruhig. 

„Und Meiſter iſt ihr Anwalt?“ Der Kommiſſar lachte kurz 
auf. „Man hat ſie nicht gut beraten, daß ſie ihr Vermögen 
in die Hand des Maurice Meiſter legen.“ 

Er ſtarrte aus dem Fenſter nach dem Thames⸗Embankment. 
Der Lärm der vorüberfahrenden Straßenbahnwagen war durch 
die Doppelfenſter kaum hörbar. Draußen wehte eine gelinde 


grüne Knospen, die bald eine zarte, friſche Blätterpracht 

falten würden. Scotland Yard ſelbſt aber war ein ſeltſam 
und verhängnisvoller Platz, und doch ſchlugen hinter ſei 
grimmigen Mauern freundliche Menſchenherzen. 


Frühlingsluft, und die Bäume auf dem eee e 
ner 


Gortſezung folgt) 1 


Keilhaue in der Luft vor Als Knappſchaftsälteſter hat 
er bei der letzten Knappſchaftsälteſtenkonferenz dafür ge⸗ 
ſtimmt, daß ein jeder Knappſchaftsälteſter in ſeinem Spren⸗ 
gel eine Belegſchaftsverſammlung einberufen wird, um die 
Knappſchaftsmitglieder über das von der Regierung pro⸗ 
jektierte Verſicherungsgeſetz aufzuklären. Das hat der gute 
Mann P. auch noch nicht gemacht. Wozu laſſen ſich ſolche 
Leute als Arbeitervertreter wählen, wenn fie ihren Pflich⸗ 
ten nicht nachkommen wollen? 

Am nächſten Tage, den 28. Juni, fand ebenfalls eine 
ſolche Sitzung auf der zweiten Grubenanlage „Mathilde: 
Oſt“, ſtatt. Auch dort ließ ſich Herr Noakowski das Heft 
nicht aus den Händen nehmen. An dieſer Sitzung nahmen 
die Gewerkſchaftsſekretäre Ritzmann, vom Deutſchen Berg⸗ 
arbeiterverband und Knappik von der Richtung Hirſch⸗ 
Duncker, teil. Die Tagesordnung war ſehr reichlich. Vor 
Eingang in die Tagesordnung hat Herr Noakowski an die 
Gewerkſchaftsſekretäre Fragen geſtellt, wie ſtark ſie auf 
dieſer Anlage vertreten ſind. Er weiß noch nicht, daß die 
Mitglieder dieſer Organiſationen nicht nach der Arbeits⸗ 
ſtelle, ſondern nach der Ortſchaft geführt werden, wo ſie 
anſäſſig ſind. Jedenfalls war dieſe Sache mit kurzen Wor⸗ 
ten erledigt. Die Sitzung verlief in ſachlicher Form und 
mehrere Forderungen der Arbeiterſchaft, wie, die über 
Arbeitsanzüge bei ſchmutzigen Arbeiten der Facharbeiter 
unter Tage bei Preßluftein richtungen, der Holzeinhänger, 
Bleiſtifte für die 5 —.— und auch 10 Prozent Zuſchlag 
für aufgeſtellte Erſatzſtempel in Pfeilern mit ſtartem Druck 
zu den bisherigen Lohnabmachungen wurden bewilligt. 
Andere allgemeine Anträge wurden abgelehnt, die ſollen an 
den paritätiſchen Fachausſchuß geſtellt werden, weil ſolche 
Anträge ſämtliche Gruben betreffen und einzelne Ver⸗ 
waltungen nichts darüber hinaus abändern können. Auch 
die Angelegenheit der alten Füller ſoll nach Möglichkeit 
unterſucht und Abhilfe geſchaffen werden. Hier brauchen 
die Gruben nur eine kleine Anzahl von Häuern, weil durch 
die techniſchen Einrichtungen die Zahl der Häuer ſtark ver⸗ 
mindert hatte. Die alten verheirateten Füller müſſen daher 
lebenslang als Füller oder Wagenſtößer arbeiten. Auf 
„Mathilde⸗Oſt“ hat der Betriebsrat, wenn auch nicht viel 
aber doch etwas erreicht, weil dort im Betriebsrat mehr 
Solidarität gepflegt wird. Es wäre ſehr wünſchenswert, 
daß das auch auf „Mathilde⸗Weſt“ eintreten würde, und 
= dort nicht ein einzelner Mann diktiert wie Herr 
Podlejski. 


Tagesordnung für die Gemeindevertreterſitzung in Sie⸗ 
mianowitz. Die Tagesordnung umfaßt 10 Punkte, deren 
„ der Koſten für die Herſtellung von 
neuen Zäunen für 9 Hausbeſitzer. Wahl der Stipendien⸗ 
ſondskommiſſion. Wahl des Schiedsrichters für den Bezirk 8. 
Zwei Stipendienanträge und Bewilligung der Koſten für 
den Bau einer we j 

Nochmaliger Bilanzabſchluß. Das Finanzamt in Gie- 
mianowitz überraſchte die Steuerzahler mit einer neuen 
Maßnahme. Demnach ſollen alle Geſchäftsfirmen für das 
Jahr 1926, 27 und 28 einen neuen Bilanzabſchluß einreichen 
und Die perſönlichen Geſchäftsunkoſten, ſonſtige Ausgaben 
und Speſen ſpezifizieren. Eine allgemeine Zuſammenfaſſung 
dieſer Aa t wie eine ſolche bis jetzt gehandhabt wurde, iſt 
in Zukunft nicht mehr zuläſſig. 

85 Schwerer Radfahrerunfall. An der Bienhofeinfahrt in 
temianowitz fuhren am Sonntag zwei Radfahrer in dem 
bekannt wilden Tempo 5 eneinander. Beide trugen ſchwere 
a rag davon. rend einer der Verletzten, welcher 
| n Auge verlor, in das Eliſabethſtift nach Kattowitz ge⸗ 
Kent wurde, fand der andere, der innere Verletzungen er⸗ 

» Aufnahme im hieſigen Hüttenlazarett. 
Abfahrt in Ferienheime. Am geſtrigen Montag wurde 
vom deutſchen Wohlfahrtsbunde ein Transport er inf 5 
ch⸗ 


bedürftiger Schulkinder der Minderheitsſchulen Polni 
Oberſchleſiens in das Ferienheim von Be ade bei 
Oppeln geleitet, eine andere Abteilung fand, gleichfalls am 
geſtrigen Tage, Aufnahme im St. Georgsſtift in Beuthen. 
a Straßenſperre. Die ul. Hallera (Neugebauerſtr.) iſt bis 
auf weiteres für den 1 e geſperrt. Die Umfah⸗ 
rung erfolgt durch die ul. Dworcowa (Bahnhofſtraße). 


Myslowitz 
Aus der Parteibewegung. 
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Wie ſchon gemeldet wurde, tritt am 1. Juli d. Is. das 
neue einheitliche Strafgeſetzbuch für die ganze Republik 
Polen in Kraft. Bisher war das Strafgeſetzbuch in den 
drei ehemaligen Beſatzungsgebieten ganz verſchieden von 
einander. Das neue Geſetzbuch verbindet und ergänzt die 
drei Rechtsbegriffe und ſtellt ſo ein einheitliches polniſches 
Strafgeſetzbuch für das ganze polniſche Land dar. Die 
Einführung dieſes Geſetzbuches iſt eine der wichtigſten Ar⸗ 
beiten im Leben des neuerſtandenen polniſchen Staates. 
Aufgabe und Pflicht eines jeden Bürgers iſt es, ſich 
mit dieſem neuen Geſetzbuch wenigſtens einigermaßen be⸗ 
kannt zu machen oder wenigſtens die wichtigſten Anter⸗ 
ſchiede nn altem und neuem Strafgeſetzbuch zu willen. 
Die Abweithungen find ſtellenweiſe ziemlich groß, To daß 
jeder, der irgendwie einmal mit dem Gericht zu tun hat, 
ſie wiſſen müßte. Im nachſtehenden bringen wir die charak⸗ 
teriſtiſchen Unterſchiede im Auszuge: 

1 Der Anklageakt. Bisher hatte der Ge⸗ 
ſchädigte, der ſich an das Gericht wandte, eine ſogenannte 
„Klage“ einzureichen. Nach dem neuen Geſetzbuch wird 
dieſe „Klage“ als „Anklageakt“ bog Polt werden. In 
Sachen der öffentlichen Anklage (ſog. Polizeiklagen) reicht 
dem Bezirksgericht die Anklageakte in der Regel der Staats⸗ 
anwalt ein, dem Stadtgericht außerdem die Polizeiorgane 
oder andere dazu berechtigte et z. B. die Finanz⸗ 
ämter. Die Privat⸗Anklageakte (3 B. wegen Beleidigung, 
Schlägerei uſw.) kann jeder Geſchädigte dem Stadtgericht 
ohne Einſchränkung perſönlich einreichen, für das Bezirks⸗ 
ericht muß dieſer Anklageakt außerdem noch von einem 
echtsanwalt oder Gerichtsverteidiger unterſchrieben ſein. 
Art. 283.) Als Koſten des Gerichtsverfahrens muß der 
Kläger dem Re beim Stadtgericht 20 Zloty, beim 
Bezirksgericht 50 Zloty l andernfalls das Verfahren 
nicht l wird. (Art. 554.) 

2. Appellationen. Gegen das Urteil der erſten 
Gerichtsinſtanz, das eine Geldſtrafe bis zu 150 loty oder 
3 Tage Haft oder beide Strafen zuſammen vor eht, kann 
keine Appellationklage eingereicht werden. (Art. 41.) Es 
verbleibt einalg, und allein die Kaſſationsklage beim Ober⸗ 
ſten Gericht. Dieſe muß ſpäteſtens 3 Tage nach Verkündi⸗ 


Die Myslowitzer Kino⸗Beſitzer rückſtändig. 
Ueberall ſind in den Kinos die deutſchen Filmanſchriften 
wieder zu ſehen, was nicht wenig dazu beigetragen hat die 
Kaſſen der Kinos, welche infolge des Boyfotts der deutſchen 
Filmanſchriften ſehr mies ausfielen, wieder aufzufüllen. Nur in 
Myslowitz ſcheint der Nationalismus vor dem Geſchäft zu gehen. 
Immer noch können ſich die Kinobeſitzer nicht dazu entſchließen, 
die deutſchen Anſchriften wieder flimmern zu laſſen und das zu 
eigenem Schaden. Dieſer Nationalismus der Myslowitzer Kino⸗ 
beſitzer iſt in der Tat zu bewundern. Man kann ſogar in Sosno⸗ 
witz, Bendzin und in Dombrowa gornicza deutſchſprachige Film⸗ 
reklamen zu Geſichte bekommen. Kein Menſch regt ſich dort 
darüber auf. Nur in Polniſch⸗Oberſchleſien wird in Nationalis⸗ 
mus — gemacht. Die Kuh darf eben nur Muh ſagen können, 
ſonſt würde ſie am Ende noch denken lernen. Das wäre ſchlimm. 


Miherfolge des ehemaligen Bürgermeiſters 
Dr. Radwansli, 
Daß dem ehemaligen Bürgermeiſter Dr. Radwanski viel 
Unrecht geſchehen iſt, haben wir bereits des öfteren ausgesprochen. 
Er hat ſich wohl auch manches zu ſchulden kommen laſſen, was 
wir nicht leugnen wollen, aber die Strafe die ihn dafür getroffen 
hat, iſt jedenfalls ſchwer, man möchte bald ſagen, viel zu hart, 
da er ſchwere Verleumdungen ertragen mußte, ohne 
gelang, ſeine Verleumder einer Beſtrafung zuzuführen. Dr. Rad⸗ 
wanski wollte ſich als Rechtsanwalt in Myslowitz niederlaſſen. 
Die Kanzleiräume für dieſe Zwecke hat er bereits gefunden. Man 
wandte ſich an die Advokatenkammer in Kattowitz um ein Gut⸗ 
achten. Der Vorſitzende der Advokatenkammer iſt bekanntlich der 
ehemalige Sejmmarſchall Wolny, der ſelbſt von den Sanatoren 
auf Schritt und Tritt zurückgedrängt wird. Wolny ließ ſich die 
Akten Dr. Radwanskis kommen und auf Grund dieſer Akten ſah 
ſich die Anwaltskammer genötigt, Dr. Radwanski die Qualifika⸗ 
tion als Rechtsanwalt abzuſprechen. Für Dr. Radwanski iſt das 


ein harter Schlag, aber wie es von ernſter Seite verſichert wird, 


konnte die Anwaltskammer nicht anders handeln. 
und beziffert dieſe Forderung in Höhe von 10 000 Zloty. 


Das neue Strafgeſetzbuch 


es ihm 


Dr. Radwanski hat eine Forderung an die Stadt Myslowitz 

ie 
Stadt hat ihm gleich nach dem erſten Urteil des iel 
gerichtes feine gekürzten Bezüge, die monatlich 500 Zloty aus. 
machten, geſtrichen. Das Höchſte Gericht in Warſchau hat zwar 
zu ſeinen Ungunſten entſchieden und ihn ohne Berechtigung auf 
die Penſion vom Amte entlaſſen, jedoch angeordnet, daß bis zur 
endgültigen Erledigung ſeiner Sache vor dem Oberſten Verwal⸗ 


gung des Urteils angemeldet (Art. 223) und ſpäteſtens 
7 Tage nach Einhändigung des motivierten Urteils zuſam⸗ 
men mit einer Kautionsgebühr von 100 Zloty eingereicht 2 
werden. (Art. 224 und 491.) Fehlt die Kautionsſumme, BL 
ſo wird die Kaſſationsklage nicht angenommen. Im Falle . 
der Abweiſung der Kaſſationsklage wird die Kautions⸗ 
ſumme nicht zurückerſtattet. (Art. 493.) In allen an⸗ 3 
deren Fällen, d. h. wenn das Urteil bedingungsloſe Haft⸗ 5 
oder Gefängnisſtrafe oder mehr als 3 Tage Haft oder 150 

loty vorſieht, ſteht dem Beklagten das Recht der Appel⸗ 

ation zu. Hierbei müſſen dieſelben Termine bei Anmel⸗ 7 
dung und Einreichung der Appellation wie bei der Kaſſa⸗ 2 
tionsklage eingehalten werden. Eine Kautionsgebühr 3 
braucht nicht beigelegt werden. Der Betlagte kann ierbei 35 
ſowohl gegen das Urteil der erſten Inſtan als ſolches 8 
appellieren oder aber beim Appellationsgericht ein zweites 
ufnahmeverfahren in der erſten Gerichtsinſtanz mit ent⸗ 
ſprechender Begründung verlangen. (Art. 381.) Im Falle 
der . der Berufung gegen das Arteil des Bezirks⸗ ü 
gerichts ſteht das Recht zur Appellation innerhalb 7 Tage * 
nach Bekanntgabe Bei Ablehnun dee C 
Pan egen ein Urteil des Stadtgerichts iſt eine ppel⸗ 2 
lation nicht möglich. FR 

3. Zurückziehung der Anklage. Das neue 7 

Strafgeſetzbuch ſieht eigentlich einen ſog. gütlichen Vertrag a 
der Klageſeiten in Privatklagen nicht vor. Es iſt vielmehr 8 
eine 3 der Anklage vorgeſehen. Wenn der ah 
Privatkläger vor Beginn der Verhandlung erklärt, daß er 
die Klage zurückzieht, ſo ſtellt das Gericht das Verfahren 
ein. Erfolgt die Zurückziehung erſt nach Beginn der Ver⸗ 
handlung oder vor den Terminen der Appellation oder der 2 
Urteilsverkündigung der 2. Gerichtsinſtanz, jo iſt die Ein⸗ 2 
ſtellung des Verfahrens nur mit 1 m des Be⸗ e 
klagten möglich. (Art. 68.) Hierbei iſt zu emerten, daß 
ein ungerechtfertigtes Nichterſcheinen des Privatklägers — 
Verhandlung als eine Zurückziehung der Anklage angeſehen 
wird. (Art. 327.) Wenn alſo der Privatkläger tro Vor⸗ 
ladung zur Gerichtsverhandlung nicht erſcheint, ſtellt das 
Gericht das Verfahren ein und der Kläger verliert die der 
Klage beigefügte Vorſchußſumme. (Art. 561.) 


der Ablehnung zu. 


Montage 12 und mehr Stunden arbeiten und verlangt noch an A 
Vorſchußtagen, daß ihm die Arbeiter obendrein noch Cayita ſpen⸗ 1 
dieren ſollen. Tun das die mit Recht mißgeſtimmten Arbeiter 8 


nicht, ſo werden ſie meiſtenteils von der Montagearbeit abbe⸗ 
rufen. Selbſtverſtändlich iſt Vorarbeiter Br. bei der Verwaltung 
ſehr gut angeſchrieben und erhielt erſt unlängſt eine Verdienſt⸗ 
medaille. Derartige Arbeitsmänner wie Vorarbeiter Br. ſind 
uns nichts fremdes, fie finden fi überall vor leider auch ab und 
zu in unſeren Reihen! Doch kann ſolchen Schmarotzern ſehr bald 
das Handwerk gelegt werden, wenn nur die Arbeiterſchaft es 
verſteht, ſich zur Einigkeit emporzuraffen und dementſprechend 
handelt. g 


Deutſch-Oberſchleſien 


s 5 Vor einen Zug geworfen. ? 

Nachdem ſich vor fünf Tagen ein junges Liebespaar in ſelbſt⸗ 
mörderiſcher Abſicht auf der Bahnſtrecke Makoſchau—Sosnitza in 
der Nähe der Delbrückſchächte vor einen Zug geworfen hatte, 
unternahm in der Nacht zum Montag der 17 Jahre alte Paul 
Hudzik von hier auf gleiche Weiſe einen Selbſtmordverſuch Er 
warf ſich vor den fahrenden Zug. durch den ihm der eine Arm 
vollſtändig vom Rumpfe getrennt wurde, während er am an⸗ 
deren Arm ſchwere Verletzungen davontrug. In bedenklichem 
Zuftande wurde Hudzik in das hieſige Städtiſche Krankenhaus 
eingeliefert, wo er bis zur Stunde noch nicht vernehmungsfähig 
liegt. Sein Zustand iſt weiter ernſt. Er ift noch beſinnungslos. 
Der verletzte Arm mußte ihm abgenommen werden. Falls nicht 
ein Unglücksfall vorliegt, dürfte er die Tat aus Schwermut ber 
gangen haben. 


— 


Gleiwitz. (Selbſtmord aus Schwermut.) Am Sonn⸗ 
tag wurde ein, 58jähriger Arbeiter aus Gleiwitz von feinem 
Schwiegerſohn in der zur Wohnung gehörigen Bodenkammer mit 
einem Leibriemen an der Türklinke erhängt aufgefunden. Nach 
der Feſtſtellung des Arztes muß der Tod gegen ſechs Uhr einge⸗ 
treten ſein. Als Motiv zur Tat dürfte Schwermut in Frage 
kommen, da die Ehefrau des Toten im ſtädtiſchen Krankenhaus 
ſchwer krank darnieder liegt. Die Leiche wurde nach der Leichen⸗ . 
halle des Polizeipräſidiums gebracht. 


tungsgerichtshof R. auf die gekürzten Bezüge rechtlich Anſpruch 
erheben kann. Das machte zuſammen 10000 Zloty. Die Stadt 
weigerte ſich aber den Betrag an R. auszuzahlen und ſtellte 
ihrerſeits an ihn eine Forderung in Höhe von 12 000 Zloty. Man 
hat da verſchiedene Verpflichtungen R. der Stadt gegenüber zu⸗ 
ſammengeſtellt u. a, für Mietszins und Beleuchtung. Rad⸗ 
wanski ſtrengte gegen die Stadt einen Zivilprozeß an und die 
Stadt beantwortete ſeine Klage mit einer Gegenklage. Schließ⸗ 
lich einigte man ſich und zwar dahin, daß die Stadt ſich verpflich⸗ 
tete an R. 5000 Zloty auszuzahlen und die Klage gegen Dr. Rad⸗ 
wanski zune en. Da jedoch dazu die Zuſtimmung der 
Stadtverordnetenſitzung erforderlich iſt, ſo mußte die Sache in 
der Sitzung zur Sprache kommen. Sie wurde auch in einer ge⸗ 
heimen Sitzung am vergangenen Mittwoch behandelt, wobei es 
zu ſtürmiſchen Auseinanderſetzungen gekommen ſein ſollte. 
Schließlich wurde der Fall Radwanski im Sinne des Magiſtrats⸗ 
vorſchlages erledigt. R. erhält die 5000 Zloty ausgezahlt und 
die Stadt zieht die Klage gegen R. zurück. Einzelne Stadtver⸗ 
ordnete ſollten ſich das Recht der Anfechtung dieſes Beſchluſſes 
vorbehalten haben. Wir meinen, es wäre wirklich an der Zeit, 
die Nadwanskiſache aus der Welt zu ſchaffen. 


Pleß und Umgebung 

Nikolai. (Dafür wird man noch dekoriert.) Die 
Arbeiterſchaft in der Fabrik Büſchel iſt nicht reſtlos organiſiert, 
für die Klaſſenkampfgewerkſchaften hat ſie ſehr wenig übrig und 
da rum iſt es verſtändlich, wenn dort Zuſtände einreißen, die ein⸗ 


N 


zigartig find. Vornehmlich blüht daſelbſt das Denunziantentum, 
dem jo mancher vernünftige Arbeiler zum Opfer fallt. Ein Vor⸗ 
arbeiter Br. ſoll es hauptſächlich ſein, der das Denunzieren liebt, 
aber das unter ſehr eigenartigen Umſtänden. Br. hat an ſeinen 
Mitarbeitern immer etwas auszuſetzen, dafür läßt er ſie auf 


Schmelings nächſter Gegner 
beim Kampf um die Weltmeiſterſchaft wird wahrſcheinli 
der Amerikaner Jack Sharkey ſein, der den vor einigen V R 
naten ausgetragenen Weltmeiſterſchaftsausſcheidungskampf 
gegen Stribling nach Punkten gewann. 8 


| Fieber am Weg 


Er hatte das dumpfe Gefühl, daß es zu Ende ging. Aber er 


war zu matt, um ſich darüber aufzuregen. Er ſehnte ſich nur nach 


Ruhe, nach einem dunklen Schlaf, in dem er für immer alles ver⸗ 
geſſen konnte. Ganz tief in ſeinem Innern ſang zwar irgendeine 


Er ſchritt über den warmen Sand der Landstraße. Die Sonne | es noch niemand vor ihm gehabt, und niemand nach ihm haben | eintönige Melodie: „Nicht erfüllt; nicht erfüllt“. Er wußte jedoch 
ſtand am abendbunten Himmel wie eine vollerblühte purpurne | ſollte. Er würde ſich darin verſinken laſſen, haltlos und tief. | kaum noch, was nicht erfüllt ſein ſollte. Irgendwie hatte er die 
Roſe. Ein feiner feuchter Dunſtſchleier verwiſchte ein wenig die | Aus den Wolken müßten Tauſende von Roſenblättern herab- Vorſtellung von etwas Weichem, Fließendem, von etwas Rot⸗ 


ſcharfen Konturen ihrer Ränder, jo daß es ausſah wie ein leichtes ſtürzen, bis ſie ihn ganz bedeckten und erſtickten. 


Sie müßten ſamtigen, das ſich dicht um ihn legte und ihn einhüllte. Das 


Welten und beginnendes Vergehen. Mit den letzten brauſenden noch feucht ſein vom Tau, und das wundervolle Naß würde den | Herz ging jo ſchwach, daß er es kaum fühlte. Eine weite Leere 
Strömen ihres Lichtes überſchüttete ſie verſchwenderiſch die Erde,] brennenden Körper fühlen und alle Wunden heilen. Dieſes | war in ihm, die jedoch merkwürdig leicht war, jo daß er fi fait 


die in einem unendlich weiten, goldroten Aethermeer zu ſchweben 
ſchien. Die Berge glühten wie von innen herauf, die Kiefern 
ſtanden an den Abhängen wie rieſige Fackeln. Ein leichter Wind 
bewegte mit leiſem Rauſchen die Aehren der Felder; man konnte 
meinen, ſie wären Seen aus flüſſigem Gold. Ueber allem la⸗ 
gerten die feucht⸗ſchwülen Düfte der Sommerblumen. Ein jeder 
andere, der durch dieſe einſame Gegend gekommen wäre, wäre 
in Verzückung geraten über die grandioſe Schönheit der Natur, 
die noch einmal feurig aufflackerte, um ſich dann ſtill in die 
dunkle Nacht zu verſpinnen. Den Landſtreicher berührte es nicht. 
Er ſchlich geduckt über die Chauſſee, die glaſigen Augen am 
Boden geheftet. Er wollte nichts mehr ſehen. Die Schönheit 
der Welt hatte allen Reiz für ihn verloren, ekelte ihn an. Zu 
lange ſchon war er gewandert. Früher, als junger Menſch, 
hatte er es ſtol? jedem ins Geſicht gerufen, daß nur der Land⸗ 
ſtreicher wahrhaft lebe, daß er der wahre Herr ſei. Die Freiheit 
der Straße hatte ihn berauſcht, mit offenen Armen jubelte er 
durch Sonne und Sturm. Aber mit den Jahren ſtumpfte er ab. 
Er hatte ſchon zu viel Winter und Schnee, zu viel Sommer und 
Regen erlebt. Die Sonne hatte den Körper ausgedörrt, die 
Kälte ſein Herz erſtarrt. Und zuletzt betrachtete er die freie 
Natur als ſeine Feindin, die ihn in langen Jahren zermürbte. 
Ein Haßgefühl gegen ſie ſtieg in ihm auf. Er haßte den Himmel, 
der ſein Dach war, er haßte Sand und Moos, die ihm Parkett 
und Teppich waren. Er haßte die Bäume, die er früher als die 
Säulen ſeines Rieſenpalaſtes betrachtet hatte. Er ſehnte ſich 
nach einem kleinen, abgeſchloſſenen Raum, in dem er ſich vor der 
großen Welt verkriechen wollte, um nie wieder vorzukommen. 


Seine Schritte waren ſchwer und müde. Die Füße in den 
viel zu großen Schuhen brannten. Der Straßenſand drang 
durch das löcherige Leder und peinigte die Sohlen mit tauſend 
feinen Nadelſtichen. Seine Knochen, die eine magere, verrunzelte 
Haut umſpann, ſchienen ihm ſchwer wie bleigefüllt und zogen 
ihn nieder. Selbſt die wenigen erriſſenen Lumpen, die er trug, 
waren ihm unbequem und quälten ihn. — 

f Er war krank. Stechende Schmerzen durchſchnitten wie 
Meſſer ſeine Bruſt, ſo daß er oft aufitöhnte und im Wege inne⸗ 
halten mußte. Sie zwangen ſeinen ehemals ſo aufrechten Kör⸗ 
per, ſich zu bücken und krampften ihn zuſammen. Der Huſten 
ſchüttelte ihn minutenlang mit ſchweren Hammerſchlägen. Am 
furchtbarſten waren die Nächte, wenn das Fieber kam. Am 

„Abend ſetzte es ein. Die Glieder flogen vor innerem Froſt, die 

5 Zähne ſchlugen unhaltſam aufeinander, daß der Mund ſchmerzte.. 
Der Kopf war heiß, wie wenn ihn glühende Gaſe umgaben. In 
1 Lunnatürlichem Glanz ſtrahlten die Augen, über die dauernd die 
ſchweren Lider fielen, und im Hirn kreiſte und ſang das kochende 
Blut, bis ihn ſchwindelte. Der Schlaf kam nur noch für kurze 
Stunden und brachte raſende Angſtträume. Wenn er des Mor⸗ 
4 x gens erwachte, war er jo ſchwach, daß er ſich kaum erheben konnte. 
Die Kleider klebten ſchweißdurchtränkt am Körper. 
Er wußte, daß er nicht mehr lange wandern würde. Der 
5 letzte Winter mit ſeiner verfluchten Kälte war ſchuld. Mitleidige 
ER Bauern hatten ihn zwar ftets in die Scheunen gelaſſen, hatten 
4 ihm oft ſogar Decken gegeben. Er hatte ſich ins Heu gewühlt, 
ä daß er faſt erſtickte. Aber es war nutzlos. Die fingende Kälte 
1 fraß ſich überall durch und ſchlug ihre eiſigen Zangen in das er⸗ 
ſtarrende Fleiſch. Die Glieder wurden hart und ſteif wie Eis⸗ 
blöcke und ließen ſich kaum bewegen. Selbſt der Spiritus, den er 
hinuntergoß, half nicht mehr. Von Tag zu Tag ſteigerte ſich die 
Krantheit, bis er wußte, daß er die Schwindſucht hatte. Zuerſt 
fluchte und tobte er, aber dann gewöhnte er ſich an den Todes⸗ 
gedanken. Und jetzt wünſchte er oft das Ende herbei; es ſollte 
ihm die Erlöſung bringen von der Qual und Mühe ſeines ruhe⸗ 
loſen Lebens. Er freute ſich auf den dunklen Frieden. 
Er hatte noch einen Wunſch. Er wollte einmal in einen; 
blaſſen, kühlen Bett ſchlafen, wollte ſeine Glieder darin aus⸗ 


ſtrecken und ſich mit den weichen, leinenüberzogenen Daunen um⸗ denſchreien, daß einem die Ohren gellen. 


Er taumelte ſchwerfällig weiter auf dem 


aufſtoben und ihm ins Geſicht ſengten. — 


— 


bys gleich zu achten — vier laufenden Baby 


überkommen und die böjen Fieberträume würden ſchweigen. 


Vernunft in ihm die Herrſchaft hatte, mühſam unterdrückte. Aber 


leuchtende Gaukelbild blieb. Er fürchtete über feine Sehnſucht | und ziehen angeregt zu neuen Taten aus. 
verrückt zu merden, und war es eigentlich ſchon. 


A AERURE 
LER TEE 
1 * 


Er hatte ſchon früher die roten Roſen geliebt. 
jetzt welche ſah, ſtürzte er auf ſie zu, riß ſie ab und verbarg das 
ſchweißige Geſicht darin, als ob er ſich erſticken wollte. 

ſandigen Weg. Die trockenen geborſtenen Lippen, a 
Beine wurden immer ſchwächer und zitterten, ſa daß fie ihn klebten. Eine brauſende Seligkeit brach über ihn herein, ſeine 
kaum noch trugen. Es war ihm, als ob fie jede Sekunde durch⸗ höchſte Sehnſucht war erfüllt. Und plötzlich fühlte er körperlich, 
brechen müßten. Ein trockener Durſt brannte unlöſchbar in wie ſchwere, farbige Duftwolken auf ihn ausſtrömten und ihn 
ſeinem Halſe; ſein Inneres kam ihm vor wie eine glühende emportrugen. Er ſog ſie gierig ein und wollte eins mit ihnen 
Sandwüſte, auf der die Sonne dörrte. Die Schmerzen ſtachen | werden. Schritt für Schritt begann er die Beine vorwärts zu 
unerträglich in den wunden Lungen und der ächzende Huſtenſetzen. Es war ihm, als ob er es nicht ſelber tat, ſondern irgend⸗ 
Das Fieber war | eine fremde Macht. Das Gehen fiel ihm mit einem Male gar 
heute beſonders ſchlimm. Auf ſeinen Wangen lagen ſcharf um⸗ nicht mehr ſchwer. Mit vorgeſtreckten Armen näherte er ſich 
grenzte Flecken und ſtachen ekelhaft al von dem bläulich grauen | immer mehr dem duftenden Blütenpfuhl, bis er ſchließlich ſein 
Ton der übrigen Haut. Der Kopf war eiſenſchwer und ſchien | Ufer erreichte. Er ſetzte ein Bein in das Waſſer. Die Fliit 
nicht zu ihm zu gehören. Er ſchlug von einer Seite auf die durchſtrömte ihn mit wundervoller Kühle. Der Rauſch ſtieg aufs 
andere. Vor den Augen tanzten ſchreiend bunte Nebelflocken, jo | höchſte bei dieſer Berührung. Er wollte den ganzen Körper, 
daß er kaum die Gegend erkannte. Plötzlich ſah er in der Ferne | der ſich im Brand verzehrte, in der köſtlichen Erquickung baden 
irgend etwas Dunkles aufragen. Es ſchien ihm wie ein Gen⸗ und ſchob ſich weiter in das Naß. Die Feuchtigkeit ſtieg bis zu 


trieb ihm kleine Blutbzche durch die Kehle. 


Funken ſprühten flackernd auf und blendeten. 


Ein Hundeſonntag 


hüllen. In dieſem Bett würde der Schlaf wundervoll lind ihn „Dazu verraten ſie eine bewundernswert auf einander einge⸗ 
3 ſtelite Geſchwiſterliebe; fie verftändigen ſich mit einem einzigen 
Aber das war eigentlich der Wunſch ſeines Verſtandes, der Blick über die zu unternehmenden, nichtswürdigen Taten und 

Wunſch, den er ſich gewiſſermaßen aufzwang als Gegengewicht ehe man Zeit hat an Abhilfe auch nur zu denken, haben ſie ſie 

gegen ein anderes, aberwitziges Verlangen. Ein Verlangen, das bereits ausgeführt, mit gutem Erfolg, in ihrem Sinne. Bald 

tief in ſeinem Herzen glühte, das er jedoch am Tage, wenn gleicht meine friedliche Behauſung einem Spartakiſtenlager. 

Iſt es roh, ſoviel Feiertagsglück zu ſtören? Ich verſuche es 
des Abends, wenn das Fieber ihn durchbrannte, ſprang er auf gleichwohl in der Not meines Herzens mit einem kleinen Klaps 
mit aller Gewalt. Dann konnte er ſich nicht dagegen wehren, es und mit ſtrafenden Worten, aber das erregt nur ihren kläffen⸗ 
riß ihn fort, daß ihm faft ſchwindelte. Das dampfende Blut den Jubel, ſie finden es als einen äußerſt gelungenen Witz von 

ſpülte die verzweifelt kämpfende Vernunft hinweg, und das | mir, fahren mir mit ihren langen Zungen ſtürmiſch ins Geſicht 

Ich geb's auf. 

0 Und draußen lockt der ſanfte Junitag. Wäre es nicht ſchön, 

Und dieſe Sehnſucht war, einmal zu ruhen auf einem Lager | irgendwo an einem blauen Waſſer zu liegen, im jungen Gras, 
aus den ſamtenen Blättem purpurroter Roſen. Ein Lager, wie | kleine weiße Frühlingswolken über ſich, die wandern — kleine 


Lager würde ſo weich ſein wie der ſonnenrote Aether. Das köſt⸗ emporhob. Plötzlich ging ein Ruck durch ſeinen Körper, der ihn 
lichſte daran aber würde der Duft ſein. Er würde ihn in ſchwere aufriß. Er taumelte hoch und öffnete überweit die ſtarren 
Purpurwolken hüllen und alle Qual ſüß betäuben. Er würde | Augen. — — Da ſtand die Viſion. Klar und deutlich, unwahr⸗ 
den Duft einſaugen, bis er durch alle Poren drang, ſich mit dem ſcheinlich groß und nah. In ſo ſchreienden, übernatürlich hellen 
kranken Blut vermiſchte, mit ihm eins wurde, bis das Blut Farben, daß die geblendeten Augen für einen Augenblick zu⸗ 
ſich ſchließlich im Duft erlöſte und in das Weltall ſchwang. Dieſes | fielen. — Der ſonnenüberſtrahlte See hatte ſich in einen Pfuhl 
Roſenlager dünkte ihm der Inbegriff aller Köſtlichkeit, darüber verwandelt, der vom Grund bis zur Oberfläche mit Tauſenden 
hinaus gab es nichts. Der Gedanke, unter Blütenblättern hin⸗ und aber Tauſenden Roſenblättern gefüllt war. — Eine wür⸗ 
überzuſchlummern, war ihm rauſchende Seligkeit. 

Der arme Landſtreicher wußte, daß dieſe Sehnſucht Irrſinn] ihm? Der letzte Reſt des Verſtandes wollte ſich aufbäumen und 
war und nie verwirklicht werden konnte. Aber je unmöglicher kämpfte mit dem Fieberwahn. Aber das kreiſende Blut, das 
die Erfüllung ſchien, deſto hartnäckiger wuchs das Verlangen. ſich ſchon auflöſte, war ſtärker. Es riß ihn taumelnd fort und 
Wenn er jedoch verſengte jeden klaren Gedanken, der aufkeimen wollte. 


gende Angſt ſaß ihm plotzlich an der Kehle. War es ſoweit mit 


Das Bild blieb. Da wehrte er ſich nicht mehr dagegen und 
nahm es für Wahrheit. Ein zittriges Lächeln verzerrte die 
15 denen einzelne Blutstropfen 


darm, der ſich übergroß auf ihn zuſchob. Gewohnheitsmäßig bog | den Knien, zum Leib, zur Bruſt. Hemmungslos wollte er alles 
er vom Wege ab und torkelte in einen rechtgelegenen ald. auskoſten bis zum Grunde, bis zum Eritiden. 

Die Füße ſtapften über dürres Gezweig, und jedesmal, wenn 
es knackte, war ihm, als ab leuchtende Funken von unten her | an das Kinn. Plötzlich durchſchauerte ihn ein furchtbarer Froſt 


Er ſchritt immer weiter. Das Waſſer reichte zum Hals, ſtieg 


und machte ihn ſtarr. — Mit einem Schlage erwachte die kla ze 


Er kam an eine Lichtung. In ihrer Mitte lag ein kleiner [Vernunft. Er wollte umkehren, wollte ſchreien, das hervor⸗ 
See mit ſchwerfälligem, moorigen Waſſer. Die ſcheidende Sonne | jtürzende Blut machte ihn ſtumm. Der Boden entſchwand wie 
züberſchüttete ihn mit ihren letzten Feuerſtrömen und verwandelte | ein Fahrſtuhl unter feinen Füßen. Mit einem leichten Klatſchen 
die trübe Flut in geſchmolzenes Metall. Goldene und ſilberne | ſchlug das ſchlammige Waſſer über ihm zuſammen. Die Sonne 
Der Kranke nahm | mar verſunken und die Flut lag trübe und ſchmutzig in der 
es nicht wahr. Er war ſo ſchwach, daß er ſich an einen riſſigen fröſtelnden Dämmerung. » 
„Baumftamm lehnen mußte und die Augen ſchloß. 5 a 
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Von Sofie von Uhde. 


Hilfreich ſei der Menſch! Als Anhänger dieſer Anſicht blieb ] weiße, ungehemmte Frühlingswolken — da knallt aus dem Neben. 
mir ſchandenhalber nichts übrig, wie „Ja“ zu ſagen, als mein zimmer Einſturz und Weltuntergang. Man fliegt hinüber. 
Freund Bob, mit recht kleiner Miene, mir ſeine noch nicht lange 
geborenen Foxterrier Piff und Paff in die Arme drückte, mit | raten; er hat ſich an Bücher angeklammert, der Idealiſt, wäh⸗ 
der Bitte, ſie ihm während ſeines Sonntagsausfluges zu be⸗ nend, fie ſeien Hilfe im Lebenskampf, und hat damit erreicht 
hüten. So ſitzt man nun am ſchönſten Spätfrühlingstag in der | daß fie ihn ſtürzend unter ſich begruben. Nun ſitzt er jammernd 
Kinderſtube und die Babys haben zum Ueberfluß auch noch acht | auf ſeinem kleinen, gepolſterten Hinterteil, und in den kreis, 
flinke Beine ſtatt vier, ſind alſo in ihrer 1 N runden, betränten Augen, die er dunkel auf mich richtet, liegt 
s — guter Gott! 

Piff und Paff haben mit einem Blick die Sachlage über- | ohne Sinn und Grund eine reizende, kleine Freude ſtört. Man 
jehen: eine auf Hundekinder nicht eingerichtete, alſo an lockenden kennt dies, es geht einem ſelbſt recht häufig ſo und ſo ſieht 
Angriffspunkten reiche Wohnung — eine Tante, mit einem man ſich denn genötigt, dieſen fetten, leidvollen Erden⸗ 
ziemlich ſanftmütigen Herzen — und dazu Feiertag — fie legen ] bürger in zärtlichen Armen zu tröſten. 
ihrem beneidenswert feurigen Temperament kein Zügel an, noch 
ihren turneriſchen Fähigkeiten. Schon hängen ſie an der Tele⸗ 
phonſchnur, ſchon ſchwingen fie wild an den Vorhängen, ſchon; 
Hagen ſie ſich ums Tiſchbein herum, mit kleinen ſpitzen Freu⸗ 


Paff iſt auf den Schreibtiſch geklettert und ins Rollen ge⸗ 


eine innige Anklage gegen das unfaßliche Geſchick, das ihm ſo 


Piff hat indeſſen ſeiner erregten Teilnahme an dem brü⸗ 
derlichen Mißgeſchick durch ein peinliches Vorkommnis 
ausgiebigſt Luft gemacht und ſo forſcht man denn im 
weißen Sonntagskleid nach einem Scheuertuche. 

Nein, man hält es nicht aus in den vier Wänden, während 
draußen Gottes laue Winde wehen! And erwartungsvoll ſtülpt 
man Piff und Paff die grünen Halsriemen über die ſchnappen⸗ 
den Köpfe und wandert in' den Frühling hinaus. 

Gütiger Vater, Bob hat wohl gewußt, was er tat, als er 
dieſe Zwei zu Hauſe ließ! Läßt man ſie frei, ſo entgehen ſie 
nur kraft jener unerklärlichen Macht, die nahezu vollzogene 
Tatſachen noch einmal aufhebt, dem Tode unter jedem, aber auch 
jedem vorbeifahrenden Wagen; und hängt man ſie an, ſo führen 
ſie die abſcheulichſten Tänze auf und verlegen ſich ſchließlich aufs 
Ziehen, daß ihnen die roten, tropfenden Zungen aus dem Rachen 
hängen, aber durchaus nicht geradeaus, o nein, ſie ſehen auf der 
anderen Straßenſeite etwas und ſie ſtürzen hinüber, ſie bemerken 
rückwärts einen Hund und ſie machen Kehrt wie die Berſerker. 
Alſo von dieſem zwei kleinen Teufeln durch die Gegend gezerrt, 
läßt man ſich nieder ins verſtaubte Gras und geht keinen Schritt 
weiter. Aber das finden die zwei beſonders hübſch, dieſe Tante 
hat brauchbare Einfälle! Und ſie machen ſich daran, über meine 
Schultern hinweg meinen zarten Hut zu beſteigen, wobei ſie das 
Gleichgewicht verlieren und ſich mit den Zähnen an die Krempe 
klammern — man dankt für weiteres und macht ſie ſchleunigſt 
von der Leine los, möge Gott ſie ſchützen. Und nun rollen ſie, 
"Heiler kläffend im Gras und man kann aufatmen. 

Holder Frühlingstag! Durch die grünen Schleier der Birken 
ſtreicht die laue Luft und im glänzenden Graſe lebt die tauſend⸗ 
fältige Freude der kleinen und kleinſten Kreatur. Im ſanften 
Himmel ſchweben die Schwalben hin —, weithin, in vie Ferne 
ohne Ziel, reich an Glück über das geſegnete Land, über das liebe 
deutſche Land. Aber träumen iſt fehl am Platze, wenn man ans 
derer Leute Kinder hütet — auffahrend, entſinnt man ſich ſeiner 
Pflichten. Und da ſieht man denn Piff und Paff, klein und 
einträchtig und ſehr eilig fernab wandern, einem unbekannten 
Ziele zu — ſchon verſchluckt ſie der Horizont. 

Na, nun kann man ſich ja ans Laufen machen! Dem Himmel 
jei gedankt, daß man ſportliches Training hat!, 

Man läuft, man läuft, man läuft, man läuft um ſeine Se⸗ 
ligkeit. Die Vorübergehenden bleiben ſtehen und ſchauen kopf⸗ 
ſchüttelnd dieſem merkwürdigen Sonntagsvergnügen zu, Kinder 
lachen, Hunde fahren einem an die Beine, mas tut's, nur nach, 
nur nach Als man ſie endlich eingefangen hat, kann man noch 
ſchnappen. Und ſo ſtopft man ſich denn wortlos dieſe zwei Teu⸗ 
felskerle unter den Arm; wortlos zieht man heim. Man trögt 
ſie nicht eben liebevoll, aber was tut's ihnen, ſie finden es 
herrlich und ſchlafen ein, an ihre wilde Unſchuld rührt nichts. 
Sie iſt unbeſiegbar und ſo entwaffnend. 

Man muß ſie immer wieder anſehen die kleinen, vertrauen⸗ 

den Schläfer, ſchon trägt man ſie liebevoller. Und als am Abend 

Bob ſeine Babys holt und ſich mit kleiner Miene — o, er fennt 

ſie! — nach ihrem Verhalten erkundigt, hat man auf den Kopf 

geſtellte Wohnung, demolierten Hut und Kilometerlauf vergeſſen. 
Aber nächſten Sonntag melde ich mich verreist. 


| 
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Es gibt nichts, was ich fo hoch ſchätze wie Leibesübungen, 
und es gibt nichts, was ich ſo haſſe wie Sport. Das heißt: ich 
ze. auch ſchöne Frauen und ſchicke Anzüge, und ich Halle auch 
Konkurrenten und warmen Punſch. Das gehört aber nicht hierher. | Ein Schlittſchuhſegel kann auch dabei ſein. 

Schon als kleiner Junge hatte ich Leibesübungen gern. Ich dratmeter ſein. Sollte es windig werden und man allein auf 
war erſt fünf Jahre, als ich ſteile Straßen hinunterrodelte. Und einem großen See ſein, dann iſt es ſchon am beſten, das Segel 
ich hatte kaum meinen fünfzehnten Geburtstag hinter mir, als loszulaſſen und um Hilfe zu rufen. Wenn man zu zweien mit 
ich cuf einer großen Eisſcholle den Strom hinabſegelte. Es war 
im Frühjahr, und die Strömung war ſtark. Ich beſtieg die | vorn ſteht, wobei man ſich bei einiger Uebung ſehr leicht von 
allem drücken und den anderen ſich allein erkälten laſſen kann. 

Rodeln it auch nach meinem Geſchmack. Beſonders Renn⸗ 
wolf. Ich bin mal mit einem hübſchen jungen Mädchen 
wolf gefahren. Ach! das war in meiner Jugend! Sie war 
und hatte blaue Augen, und niemand war in der Nähe. 
beugte mich vor und küßte ſie ganz leicht auf die rechte Wange. 
Sie ſchrie, daß ich das nicht tun dürfte, und ſagte, ich ſolle ſie 
ſofort nach Hauſe zu ihrer Mama fahren. 


Scholle am südlichen Ufer, und als ich die erſte Brücke erreicht 
hatte, barſt das Eisſtüc in zwei Teile. Ich ſetzte auf jeden Teil 
einen Fuß und ſegelte weiter. Die Ufer waren voll von Schau⸗ 
luſtigen, und als ich an die zweite Brücke kam, kam ein Polizei⸗ 
Zommiljer in einem Rettungsboot angerudert, um mich zu retten. 
Da war die Eisſcholle in drei Teile geborſten, ich ſtand aber mit 
einem Fuß auf jedem. Ich weigerte mich, mich retten zu laſſen, 
9 805 wor meinc Abficht, erft jenſeits der Stadt bei ein paar 
einen Inſeln, die da lagen, an Land zu gehen. Die Zufhauer | meiner Jugend! Ich fuhr weiter. Es ging mit raſender Ge: 
am Kai ermunterten mich mit fröhlichen Zurufen, und als ich 
an die dritte Brücke kam, barſt das Eisſtück in achtzehn Teile, 
und ich fiel augenblicklich ins Waſſer und ertrank. a 
Mit ſechzehn Jahren beteiligte ich mich an einem Schlittſchuh⸗ 
wettrennen. Kurz bevor das Rennen anfing, fühlte ich mich un⸗ 
er und schied aus dem Nennen aus. Es waren zehn Grad Mama will — mit ſolchen Mädchen will ich nichts zu tun 
rn und ich war nicht gewöhnt, in Trikots zu gehen. Am 2 5 4 5 A 
ächſten Tag ſchrieb die Zeitung: „.... H. Zetterſtröm ift ſchon | härtend, ſtärkend, erfriſchend, nützlich und amüſant, beſonders 
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Leibesübungen 
; Von Haſſe Zetterſtröm. 
(Aus dem Schwediſchen von Age Apenſtrup u. Eliſabeth Treitel.) 


vor Anfang des Rennens ; « itt di it Grog! 
ee, mens ausgeſchieden. .“ Ich ſchnitt dieje | mit Grog! 
Notiz aus und trug fie zwei Jahre in meiner Brieftaſche. 


, Als ich ſiebzehn wurde, gründete ich einen Athletenklub im 
altlichen Stadtteil. Ich wohnte im ſüdlichen, alſo führte ich 
8 die Leute meines eigenen Stadtteils nichts Böſes im 
S ilde. Ich war der Kräftigſte im ganzen Klub, und auf den 
3 unſerer großen Aufführung am zweiten Weihnachts⸗ 
ahl 1225 ſtand mit großer Schrift: Gaſtauftreten des Amateur: 
1 Zn H. Zetterſtröm. Champion of Oft und Süd. Herr Zet⸗ 
erſtröm wird eine Kugelſtange von 170 Kilogramm heben. 

Ich war an dieſem Abend verhindert aufzutreten. Meine 


Mutter war im Beſitz eines Schlüſſels zu einer Dunkelkammer, 


und in der Kammer ſaß ich. 


Im Sommer vor dieſem Ereigni f a 
5 n gnis ſprang ich vom höchſten u 
n der Badeanſtalt. Ich wäre nie geſprungen, topf loshakend, um ihn auf die Glut zu ſetzen. 
u nicht ein gewiſſer Jemand, deſſen Namen ich heute noch in 


die Türe öffnete und Lacabane eintrat. 


hatte. „Biſt du wieder eigenſinnig?“ 


einem belonderen Buche notiert habe, mich geſtoßen hätte. Ich gerechte Strafe, daß ich mich jo beeile?“ 


fiel auf den Rücken auf den Rück h 
Mi en eines älteren, fetten Mans 
nes, won dem man ſpäter nichts mehr geſehen hat. f 
auch Rad gefahren. Auf mein erſtes Rad 
„(Vom Pfandleiher.) Es war natürlich in 


Natürlich bin ich 
bekam ich 150 Kronen 


der erſten Zweiradzeit. Heutzutage kriegt man keine 75 Kronen. kannſt ja gleich jagen, ich ſei beſoffen!“ 


zm Alter von 23 Jahren ſchoß ich viel n ibe. 
Choir 5 2 2 | ich 0 der Scheibe. N ) 
Scheibenſchießen iſt eine ausgezeichnete Uebung. Es ſchärft den ſchlagfertig. „Wenn das für einen verheirateten Mann nicht 


Blick, wenigjtens bei einer Scheide auf drei Meter Entfernung. beſchämend ift...“ 


2 5 das Schießen ſehr angenehm, wenn man es in der 
De ung betreibt. Man kann jo gemütlich dabei trinten. Ich zu machen! Ich werde dich lehren, mich beſoffen zu nennen!“ 
habe mehrere Medaillen vom Scheibenſchießen mit nach Hauſe 
gebracht. Sie ſind ſehr Hüpf 8 
gnügungspark Tivoli und danı 


Ich pflege meiner Frau oder meinem Sohn einen Apfel 


nie tiefer als zwei Zentimeter. 
boxer beſiegt habe, und daß mir 


iſt ſo 3 daß es 
zu werden braucht. Boxen iſt überhaupt ſehr we a 
einen ſelbſt und ſchwächt 6 9 ö 
3 . laufe ich auch Ski. Die umgebung meiner Stadt 
gnet ſich jedoch nicht 900 für dieſe Art Bewegungsſpiel. Sie 
£ war vor einiger Zeit mit meinen 
Sek draußen, Ith kam an einen Hügel, und da fuhr ich hin 
er. Unterhalb des Hügels war eine Chauſſee, und auf der 


iſt viel zu hügelig. 


e eee 2 t die Jahreszahl des Schießens. 
Zu Haufe in meiner Wohnung ſchieße ich viel. 5 Beruf 


er kämmen Szene, mittags und abends. 
Leonie konnte es nicht unterlaſſen, 


ſchwang es unter Lacabanes Naſe. 
Der wich zurück. 


Chauſſee tam eine Droſchte angefahren. Durch freundliches Ent⸗ nur ſagen, daß ich genug habe!“ 


gegenkommen der 


— at Au 


t Inſaſſen wurde ich nach Hauſe gefahren. 
. 25 ns Sara egen Um ein tüchtiger 
erden, k J S 
ein Paar hohe Schnürſtiefel, 4 Kühe, bie man iber die re 
ziehen kann, ein Paar wollene 
höhle reichen, ein Paar Puls 


„Du wirſt es bedauern!“ 


Waſſelaſphalt verhütet Auto ⸗Gleiten 


Der Stampfaſphalt, der durch ſeine Glätte bei regneriſchem Meter eine ſchwere Gefährdung de öſtadt⸗Verkeh 
333 80 N 2 kter ein, ng des Großſtadt⸗Verkehrs 

darſtellt und bereits viele Todesopfer forderte, wird nun endlich durch die Einprägung eines rauhen Waffelmuſters 

ungefährlich gemacht. Schwere Maſchinen walzen das Muſter in den Aſphalt, der zuvor von einer Anzahl glatter 


we Walzen vorgewärmt wird. 


gehen, ein Rettungsſeil, ein paar Eispickel, um in das Eis zu 
hauen, wenn man in eine Wake fällt, und ein Paar lange Wickel⸗ 
gamaſchen, um die Beine zu wickeln, damit ſie ſich nicht biegen. 
Es muß fünf Qua⸗ 


einem Segel ſegelt, dann richtet man es ſo ein, daß der andere 


ſchwindigkeit, und ich beugte mich leiſe vor und küßte ſie leicht auf 
die linke Wange. Sie ſchrie, daß ich das nit tun dürfte und 
ſagte, ich ſolle ſie ſofort nach Hauſe zu ihrer Mama fahren. Ich 
fuhr ſie nach Hauſe. Ein Mädchen, das ich ganz leiſe auf die rechte 
und auf die linke Wange küſſe, und das doch nach Hauſe zu ihrer 


Ja, Leibesübungen ſind eine herrliche Sache. 


Die Kuh, die k 


Zum dritten Male ſetzte Leonie Lacabane die Suppe auf 
„Lauwarm“ in den fünften Einſchnitt des Keſſelhakens, als ſich 


Von Etienne Gril. 


„Nun, ſagt man nicht guten Abend?“ begann er, bevor er 
den zweiten Fuß über die Schwelle in den großen Raum geſetzt 


ch bin nicht eigenſinnig,“ brummte Leonie, den Koch⸗ 


„Und die Suppe iſt auch nicht fertig! Das iſt wohl die 
„Die Suppe iſt nicht fertig?“ kreiſchte die Frau aufgebracht. 
„Dreimal habe ich ſie ſchon vom Feuer nehmen müſſen, während 
du dich in der Kneipe dem Trunke ergibſt!“ 
Lacabane grinſte: „Ich mich dem Trunke ergeben? 


„Natürlich ſage ich, daß du beſoffen biſt,“ antwortete Leonie 


„Du brauchſt von meinem Familiennamen keinen Gebrauch 


Der Kochtopf, ſchief aufgeſetzt, ſchaukelte, und die 
ch, und auf der Rückſeite ſteht: Ver: ſchwappte in die Aſche. Leonie ging ſchnell zurück, um dem 
ausbrechenden Gewitter zu entgehen. Aber als ſie ſich aufrichtete, 
8 ter ; ließen ſie ein halbdutzend Klapſe jih um die eigene Achſe drehen, 
5 5 e5 mit fi, daß ich eine gewiſſe Fertigkeit darin haben während Lacabane brüllte: „Ich werde dich lehren, mich be 
ober eine Apfelſi Frau ſoffen zu nennen und meine Suppe ins Feuer zu werfen. Ich 
drolligſten 1 8 dend = 8 En zu plazieren. Am werde dich lehren!“ Zweimal an jedem Tage erneuerte ſich dieſe 
NEN bee sah na en ſchieße. 
S ſchwer aus. Ab und zu 3 paſſieren, daß ich 
reffe, aber das ſchadet nicht viel. Die Pfeile gehen | Trunkenbold zu nennen, wenn er plötzlich wie ein Geiſt erſchien 
25 7 9058 und dann verlangte, ſie ſolle ſagen, er ſei nicht beſoffen. 
Im Bozen bin ich ſtark. Daß . Meiſterſchafts⸗ run „Doch!“ Es regnete Ohrſeigen. Leonie N gut, 
N ! ir mal freie Fahrt nach Amerika | aber Lacabane hatte eine zu ſchnelle Hand und gab zehn äge 
von einem Tadfeind von Amerikas erſtem Boxer angeboten war, für einen. Leonie floh durchs Zimmer, bis ihres Mannes Hand 
an dieſer Stelle nicht erwähnt | müde wurde oder er ſich den Fuß verrenkte. 
Sie war ermattet, und diesmal verſuchte ſie nicht, den Schlag 
abzuwehren, ſondern holte flugs das kleine Holzbeil hervor und 


„Warum?“ ſtammelte er. „Du willſt mich ermorden?“ 
„Ich will dich nicht ermorden, aber wenn du dich von der 
Stelle rührſt, zerteile ich dich wie ein Schwein. 


„Wenn du genug haſt, brauchſt du nur zu gehen.“ 
„Wiederhole es nicht — oder ich gehe!“ 

0 „Dann gehe doch,“ brüllte Lacabane, ohne ſich jedoch von der 
Mütze, die man über die Ohren Stelle zu rühren. „Geh, denn ich will keine Frau, die mich er⸗ 
Handſchuhe, die bis an die Achſel⸗ | mordet!“ 5 
wärmer, die bis zum Handgelenk 


Groſchen Milch im Topfe, 


ihre ſchlechten Zähne dabei zeigend, über den Hof. 


Oppenheimers Anteilwirkſchaft 
Im Haufe von Profeſſor Einſtein ſprach Prafeſſor Franz 
Oppenheimer über ſeine neue Methode der Siedlung, die - 
„Anteilwirtſchaft“, die auf dem Gute Bärenklau bei 


Velten (Mark) ſeit 9 Jahren praktiſch erprobt wird. Die 8 
Vorzüge dieſer Methode liegen darin, daß ſie 1. nicht nur 2 
Bauern, ſondern Landarbeiter anſiedelt, 2. die eigenen Ar⸗ 0 
beiter des Gutes heranbildet, die ſomit vor ihrer Anſiedlung J 
auf ihre Eignung ger werden, 3. in der Zwiſchenwirt⸗ 8 
ſchaft nicht eine Verminderung, ſondern eine Steigerung x 


der landwirtſchaftlichen Produktion herbeiführt. : 
Milch geben wollte 


„Das iſt meine Sache, aber ich glaube nicht.“ 5 
„Gut, dann gehe ich!“ J 
Leonie ging rückwärts bis zur Türe, öffnete ſie und warf das 

Beil in die Mitte des Zimmers. Dann lief ſie eilends davon 

und ſchrie: „Ich gehe zu meiner Mutter zurück.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter hatte ſich Lacabanes Vorrat an 
Schimpfworten erſchöpft. Plötzlich wurde er ruhig. Schließlich 
muß ich doch eſſen! ſagte er ſich. Ewig konnte er doch der Suppe 
nicht nachtrauern. Er ſetzte den Topf zurecht und brummte 2 
„Wenn das kein Unglück ift — eine verheiratete Frau, die Suppe * 
in die Aſche ſchüttet!“ e 

Er nahm ein Stück Brot und ſchnitt ſich eine mächtige K 
Scheibe vom Schinken ab, der von der Decke herabhing; dann 4 
ſetzte er fich auf die Ecke der Bank und begann verdrießlich zu Ir 
eſſen. 5 
Mutter Griſaille kam unter dem Vorwand, für zwei Groſchen x 
Milch zu holen; in Wirklichkeit aber wollte fie Neuigkeiten hören, = 
denn im Dorf wußte man ſchon, daß Leonie zu ihrer Mutter 
zurückgekommen war. 

„Iſt Leonie nicht da?“ fragte fie. 

„Ich habe ſie rausgeworfen,“ antwortete Lacabane. 

„Du wirſt ſie noch einmal ſuchen, mein Junge!“ 

„Eher will ich berſten!“ . 

„Vielleicht wirſt du ſie auf den Knien bitten, daß ſie zu⸗ 
rückkommt und dir deine Suppe kocht.“ . 

„Die Suppe? Da hier — das hat fie gemacht! In die 
Aſche hat ſie Fr geſchüttet! Ueberhaupt — genug davon, Mutter 
Griſaille! Wenn du noch ein Wort darüber verlierſt. ..“ 

Er hatte die Axt aufgehoben und legte ſie dahin, wo ſie 
hingehörte, neben das Brennholz. 

Die Griſaille amüſierte ſich über ſeine Drohungen. 

„Gib mir trotzdem Milch,“ ſagte ſie. N 

In dem auf dem Backtroge ſtehenden Krug war nicht ein 
Tropfen Milch. 5 

„Ich werde ſie von der Kuh holen,“ ſagte Lacabane. 

„Ich kann fo lange hier warten,“ meinte die Grijaille. 

Er nahm den Krug, zündete die Laterne an, überſchritt den 
Hof und verſchwand im Stalle. Die Kuh, die ſich zum Wieder⸗ 
käuen niedergelaſſen hatte, ſtellte fi auf die Beine. Sie kannte 
Lacabane, denn er hatte ihr oft die Flanken mit dem Knüppel 
liebkoſt, wenn er beſoffen war und ſich in den Kopf ſetzte, ſie 
müſſe ſchnell galoppieren wie ein Rennpferd. u 

Sie zeigte ihm die Hörner. 

Hallo, Braune,“ ſagte Lacabane, „laß die Dummheiien! 
Leonie iſt fort, ich habe ſie vor die Tür geſetzt. Sie iſt zur 
Mutter. Aber ich kann dir verſichern, ich werde es nicht ſein, 
der ſie zurückholt.“ 

Die Kuh blieb in ihrer Verteidigungsſtellung. Tocabane 
wurde heftig. 3 

„Ah, ich ſehe, daß ich dir das noch erklären muß! jetzt zeige 
ich's dir!“ Er nahm ſeinen Knüppel, der neben der Tür hing, 
und hielt es für zweckmäßig, ihn auf der Braunen tanzen zu 
laſſen. Die wich zurück, drehte ſich um ſich ſelbſt und ſtieß ihren 
Huf in den Verſchlag. 

„Das wird keine Milch ſein, was du mir geben wirſt, mein 
Junge,“ ſagte die Griſaille, die das Geräuſch angelockt hatte und 
die von der Türſchwelle aus zujah; „auf dieſe Weife wirft du 
eher Butter machen!« „ 

„Sie wird mit gehorchen, oder ich will nicht mehr Lacabane 
heißen. Das iſt auch fo eine Frau!“ N 

Wuährendeſſen ſagte ſich die Braune, daß ſie beſiegt und er 
müdet ſei. Und Lacabane zog einen Schemel heran, ſtellte den 
Krug auf die Spreu und begann das Tier zu melken. 

„Wenn du aber dem Krug wieder einen Tritt verſetzt, wie 
das letztemal, dann zerbrech ich dir das Kreuz!“ = 

Dabei ſah er auf feinen Knüppel. Die Kuh ſah ihn böſe 


an. 
Lacabane drückte die Zitze, zog am Euter — nichts, oder fait 
nichts kam. Nach zehn Minuten Arbeit hatte er nicht für zwei 


„Ich will mich hier nicht ſchlafen legen,“ ſagte Gxiſaille. „Du 
kannſt mir Nachricht geben, wenn du fertig biſt. Aber glaube 
mir, du täteſt beſſer, Leonie zu holen.“ NER 

Sie ſprang zur Seite, um dem Knüppel auszuweichen, den 
Lacabane iht vor die Füße warf und dann ging ſie lachend, all 


Um neun Uhr zog Lacabane immer nech vergebens am 
Euter, und vor der Tür, auf der Straße, amüſterte ſich das ganze 
Dorf. Ab und zu wagte ſich die Griſaille bis an die Stalltür. 

„Sie wird berſten, mein Junge!“ ſagte fie und brachte fü 
ſchnell wieder in Sicherheit. Lacabane ſchlug und fluchte br 
wechſelnd. Endlich flehte er: „Braune, gib mir nur zwei Liter 
7 ee l y 


Milch und ich laſſe es dabei bewenden! Es geht um meine 


Ehre!“ 

Aber die Braune behielt ihre Milch. Sie wird berſten — 
das war ſicher — aber ſie wird keinen Tropfen geben. 

Entmutigt, mit Tränen in den Augen, verließ Lacabane den 
Stall. 
bemerkten. 

„Holt Leonie,“ flehte er, „die Kuh wird berſten!“ 

„Es iſt nicht nötig, ſie zu holen,“ rief die Stimme Leonies 
aus der Menge, „ich bin hier!“ 

Wenn du da biſt, dann geh die Kuh melken!“ 

„Wirſt du dich nicht mehr beſaufen?“ — „Das kann ich dir 
hier nicht verſprechen!“ 

„Gut, ich beſtehe nicht darauf. 
mehr ſchlagen?“ — „Nein.“ 

„Wirſt du nicht mehr ſagen, die Suppe ſei nicht fertig?“ — 
„Nein.“ 

„Wirſt du mir Waſſer heraufziehen?“ — „Ja. 

„Und wirſt du mich nicht mehr mit der Axt in zwei Hälften 
ſpalten wollen?“ — „Nein.“ 

„Alſo dann will ich die Braune melken.“ 

Die Leute gingen auseinander, um ſie vorbeizulaſſen. Sie 
ging in den Stall, den Kopf hoch erhoben und Lacabane folgte 
ihr, den Rüden vor Scham gebeugt. Und die Kuh gab Milch. 

5 (Deutſch von Gerhard Schäke.) 


Aber wirſt du mich nicht 


“ 


Kattowitz — Welle 416,1 


16,30: Kinderſtunde. 17,25: Von Warſchau. 18: 


Dienstag. 
19,20: Opernübertragung aus der Kattowitzer 


Literaturſtunde. 

Oper. 
Mittwoch. 16,30: Schallplattenkonzert. 17,25: Vortrag. 

18: Von Warſchau. 19,20: Vorträge. 20,30: Abendkonzert von 

Warſchau. 22: Die Berichte. 23: Franzöſiſche Plauderei. 
Warſchau — Welle 1415 

12,05: Schallplattenkonzert. 16,30: Kinderſtunde. 


Dienstag. 1 
18: Konzert (Verdi). 19,20: Opernübertragung 


17,25: Vortrag. 
aus Kattowitz. 
Mittwoch. 12,05 und 16,30: Konzert auf Schallplatten. 
17,25: Vortrag. 18: Konzert eines Mandolinenorcheſters. 20,05: 
Von Krakau. 20,30: Abendkonzert. 22: Berichte, Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2, 
Allgemeine Tageseinteilung. 
11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 


Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 


And für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanjage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20 —15,35: 
Erster landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage. Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30— 24,00: Tanzmuſik (ein> 
bis zweimal in der Woche). 

2) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 
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KATTOWITZER 
| BUCHDRUCKEREI- UND 
| VERLAGS»SPÖLKA axe. 


AMLAGER 


a BRIEF 
|WAAGEN 


FÜR DEN SCHREIBTISCH 
FÜR DIE TASCHE 


Die Leute taten untereinander jehr wichtig, als fie ihn 


ul. Pocztowa Nr. 3 


we Rücksichtsio 


| Die Stadt Diez a. d. Lahn | 


der am 24. November 1329 durch Kaiſer Ludwig den Bayern die Stadtrechte verliehen wurden, feiert am 30. Juni 
ihr 600jähriges Beſtehen. . 


Eymnaſtik. 14,35: Kinderſtunde. 
derung. 16,30: Franzöſiſche Tonſetzer. 18: Abt. Tanz. 18,30: 
Uebertragung von der Deutſchen Welle Berlin: Hans Bredow⸗ 
Schule, Abt. Sprachkurſe. 18,55: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Stunde der Zeitſchrift: „Der Oberſchleſier“. 19,30: Wetterbericht. 
19,30: Mit dem Mikro durch Breslau. Ein Gang durch die 
Hallen des Handwerks auf der „Wuwa“. 20.30: Mozart. 22: Die 
Abendberichte und Mitteilungen des Verbandes Schleſiſcher 
Rundfunkhörer e. V. 


Mittwoch, 3. Juli. 6: Uebertragung aus Berlin: Funk⸗ 
Gymmikſtik. 16,30: Blütenſtrauß. 17: Ballettmuſik. 18: Abt. 


Welt und Wanderung. 18,25: Stunde der Muſik. 18,50: Mit⸗ 
teilungen des Arbeiter⸗Radio⸗Bundes Deutſchlands e. V., Be⸗ 
zirksgruppe Breslau. 19: Abt. Heimatkunde. 19,25: Wetter⸗ 
bericht. 19,25: Denken Sie, wir ſind weiter gekommen? 19,50: 
Blick in die Zeit. 20,15: Jugendfreunde. Luſtſpiel von Ludwig 
Fulda. 22: Die Abendberichte und Funkrechtlicher Briefkaſten. 


Beriammliungstalender 


Kattowitz. [Ortsausſchuß.) Mittwoch, den 3. d. Mts., 
abends 6% Uhr, im Zentralhotel, Zimmer 23, wichtige Vor⸗ 
ſtandsſitzung. Die Vorſtandsmitglieder werden erſucht, pünktlich 
und vollzählig zu erſcheinen. 

Königshütte. (die Naturfreunde.) Am Mittwoch, 
den 3. Juli 1929, abends 7% Uhr, findet im Vereinszimmer 
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- Konkurs-Ausverkauf 


des gesamten Warenbestandes in den Schuhgeschäften 


5 ermäßigte Preise! 4 


EEE TERN 
wird auch mit Erfolg Chlorodont- 


Ein vollzähliges 
Erſcheinen der Mitglieder iſt erwünſcht. 
Hubertushütte. 
Uhr, findet beim Brachwainsky 
vom Deutſchen Metallarbeiterverband mit 


Monatsverſammlung ſtatt. 


- 


Am Sonntag, den 7. Juli, vormittags 10 
eine Mitgliederverſammlung 
1 der Jugendgruppe 
ſtatt. Referent zur Stelle. 


Nikolai. Am Sonntag, den 7. Juli, um 2 Uhr nachmittags, 
findet eine offizielle Sitzung des Ortsausſchuſſes des A. D. G. B. 
im Lokale „Freundſchaft“, Sohrauerſtraße, beim Kurpas jtatt. 
Die Zahlſtellen vom Bezirk Pleß werden aufgefordert, ihre De⸗ 
legierten zu entſenden. Die Mitgliedsbücher ſind zwecks Kontrolle 
unbedingt mitzubringen. Tagesordnung: Punkt 1. Eröffnung, 2. 
Verleſen des Protokolls, 3. Vortrag des Gewerkſchaftsſekretärs 
Knappit über Sozialverſicherungsweſen, 4. Freie Ausſprache, 5. 
Stellungnahme zur 40 jährigen Jubiläumsfeier des Bergbau⸗ 
induſtrieverbandes, 6. Anträge und Verſchiedenes. 7. Schluß 
der Sitzung. 

Koſtuchna. (D. S. A. P.) Sonntag, den 7. Juli, Partei⸗ 
verſammlung der D. S. A. P., nachmittags 4 Uhr, bei Weiß. 
Vollzähliges Erſcheinen ſehr erwünſcht. | 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. 2 ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 


Kröl. Huta 


ul. Jagiellonska Nr.5 | 


Von Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 


jomie auch von Schmerzen in den Ges 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des Abels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
tohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
4 e und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
Best. 7% Acid. acat. salic., 0406 % hmmm, 12,6% "him ad 100 Amyl. 
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Zahnpaſte Chlorodont. 
Gegen üblen Mundgeruch 
undwaſſer verwendet. 
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